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Großes Hanuptquartier, 11. Februar 1916. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Nordweſtlich von Vim y machten die Franzoſen nach ſtunden
fanger Artilſerievorbereitung viermal den Verſuch, die dort
verlorenen Gräben wiederzugewinnen. Jhre Angriffe ſchlugen
ſämtlich fehl. Auch ſüdlich der Somme konnten ſie nichts von
der verlorenen Stellung wiedergewinnen. An der Aisne
und in der Champagne ſtellenweiſe lebhafte Artillerie
kämpfe. Einer unſerer Feſſelballons riß ſich unbemannt
los und trieb bei Vailly über die feindlichen Linien ab.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Nördlich des Dryswjaty-Sees wurde der Vorſtoß einer

ſtärkeren ruſſiſchen Abteilung abgewieſen.

Engliſcher Kreuzer verſenkt.
Berlin, 11. Februar. (W. T. B.) Jn der Nacht vom 10.

zum 11. Februar trafen bei einem Torvpedovorſtoß
unſere Boote auf der Doggerbanketwa 120 Seemeilen
öſtlich der engliſchen Küſte auf mehrere engliſche
Kreuzer, die alsbald die Flucht ergriffen. Unſere Boote
nahmen die Verfolgung auf, verſenkten den neuenKreuzer Arabis und erzielten einen Torpedotreffer
auf einen zweiten Kreuzer. Durch unſere Torpedobvoote
vnrden der Kommandant der Arakis, ferner 2 Offiziere und
21 Mann gerettet. Unſere Streitkräfte haben keinerlei Be
ſchädigung oder Verluſte erlitten. Der Admiralschef.
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Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien,

plhatz. Der Feind entwidelte geſtern in Wolhynien und
an der oſtgaliziſchen Front erhöhte Tätigkeit gegen unſere Vor
poſten. Bei der Armee des Erzherzogs Joſeph Ferdinand führte
er wiederholt und an verſchiedenen Stellen Aufklärungs Ab
teilungen bis zur Stärke eines Bataillons gegen unſere Siche-
rungslinien vor. Es kam insbeſondere im Abſchnitt des ober
öſterreichiſchen Jnfanterie- Regiments Nr. 14 zu heftigen Vor
poſtenkämpfen, die auch die Nacht über fortdauerten und
ſchließlich mit der völligen Vertreibung des Feindes endeten.
Bei einer beſonders umſtrittenen Verſchanzung wurden etwa
200 ruſſiſche Leichen gezählt und viele Gefangene gemacht.
Auch bei unſeren Vorpoſten nordweſtlich von Tarnopol wurde
in der Nacht von geſtern auf heute erbittert gekämpft. Die
Ruſſen überfielen abermals die ſchon in einem der letzten Be
richte angeführte Schanze, wurden jedoch durch einen Gegen
angriff wieder vertrieben. An der beſſarabiſchen Grenze warf
kroatiſche Landwehr ein ruſſiſches Bataillon aus einer gut
ausgebauten Vorpoſition gegen die Hauptſtellung zurück.

Neue Luftangriffe auf England.
Berlin. 10. Februar. Amtlich. Am Nachmittag des
Februar belegten einige unſerer Marineflugzeuge die Hafen

und Fabrikanlagen ſowie die Kaſernen von Ramsgate (ſüdlich
ber Themſemündung) ausgiebig mit Bomben.

London, 9 ebruar. Das Kriegsamt teilt mit: Um 3 Uhr
30 Minuten nachmittags näherten ſich r ei deutſche See-
rn der Küſte von Kent. enige Minuten ſpäter
fielen drei Bomben in einem Felde in der Nähe von Rams-
gate nieder, vier Bomben nahe der Schule von Braoadſtairs.
Von den letzteren ſind drei explodiert. Verluſte an Menſchen
leben ſind nicht zu beklagen. Auch z kein Schaden verurſacht
worden ſein, außer einigen Fenſterſcheiben.

London, 10. Februar. Nach einer amtlichen Meldung
wurden bei dem geſtern nachmittag auf die Küſte unternom-
menen Luftangriff zwei Frauen und ein Kind ver-
letzt. Eine Anzahl Marine und Militärflugzenge ſtie-
zum Angriff auf die feindlichen Flieger auf, die ſich ſoglei
zurückzogen. Von einem Luftkampf wird nichts gemeldet.

Deutſche Kriegspläne in engliſcher Darſtellung.
Der militäriſche Mitarbeiter der Londoner Times be-
chäftigt ſich mit den möglichen deutſchen Plänen für den

Feldzug 1916. Er ſagt darin, es beſtünden Anzeichen für einen
Angriff im Weſten, der gegen Franzoſen oder Eng-
länder gerichtet in könne. Bei d i ſe hätten die Deutſchen
bewieſen, daß die Linie der Verbündeten für ſie nicht mehr
unverletzbar ſei, und mehrere deutſche Heerführer hätten ihren
Truppen geſagt, daß die Zeit für ihre Offenſive anbrechen
werde, wenn ſie nur Geduld hätten. Derſelbe Mitarbeiter
meint, es beſtünde die Ausſicht für ein dentſches Vorgehen ähn-
lich dem im Jahre 1914, woran ſich die deutſche See
und Luftflotte kräftig beteiligt habe. Es ſcheint dem
Nitarbeiter aber auch möglich, daß die Deutſchen einen furcht
baren Schlag im Norden vorbereiten, der gegen
Petersburg ginge. (7) Jnzwiſchen halten ſie mit ſehr
geringer Truppenmacht die Poße Armee der Verbandsmächte
in Saloniki gebunden, während andererſeits mit Hilfe der
Türken 60 000 Mann in Aegypten, Meſopotamien, Perſien und
dem Kaukaſus während der entſcheidenden Augenblicke von
den wichtigſten Schlachtfeldern ferngehalten werden.

Brutale Unterdrückung eines engliſchen ſozialiſtiſchen
Vlattes! London, 9. Februar. Jm Zuſammenbang mit
der Beſchlagnahme des ſozialiſtiſchen Blattes The Wor-
ker (Der Arbeiter) in Glasgow wurden drei Perſonen
verhaftet unter der Anklage, daß ſie unter der Zivilbevöl-
kerung aufrühreriſche Geſinnung verbreitet und die Herſtellungvon Kriegsmaterial durch Druaſchriften erſchwert hätten. Das

Blatt kann nicht weiter erſcheinen.

10. Februar. Ruſſiſcher Kriegsſchau

Dentſche Denkſchrift über die Behandlung bewaffneter feind
licher Handelsſchiffe.

Die Nordd. Allgem. Zig. veröffentlichte am Donnerstag
abend die Denkſchrift, die die deutſche Regierung den Ver-
tretern der neutralen Mächte in Berlin überreicht hat. Es
wird betont, daß ſchon vor Ausbruch des Krieges die eng
liſche Regierung die Reedereien veranlaßt habe, ihre Handels-
ſchiffe zu bewaffnen. Die deutſche Regierung faßt ihren
Standpunkt hierzu dahin zuſammen, daß dieſe Bewaffnung
völkerreſchtswidrig ſei, wenn ſie auch die Beſatzung
eines ſolchen Schiffes nicht als Piraten, ſondern als Krieg-
führende behandle. Es werden dann eine Anzahl engliſcher
Aktenſtücke abgedruckt, aus denen ſich ergibt, daß dieſe be-
waffneten engliſchen Handelsſchiffe mit Mannſchaften der eng-
liſchen Kriegsmarine beſetzt ſind, die von den Schiffs-
geſellſchaften als Matroſen angeheuert werden. Eines
der vertraulichen Schriftſtücke enthält die Anweiſung an die
Kapitäne der Handelsſchiffe, feindliche Untecſeeboote auch dann
anzugreifen, wenn dieſe keinerlei feindſelige Handlung gegen
das Schiff unternommen haben. Die Schriftſtücke tragen
meiſt den Vermerk: „Unter keinen Uniſtänden darf dieſes
Schriftſtück in die Hände des Feindes fallen.“ Bezeichnend iſt,
daß ausdrücklich empfohlen wird, beim Anlaufen neutraler,
namentlich ſpaniſcher Häfen, die Bewaffnung unter Segel-
tuchdecken zu verbergen. Die Veröffentlichung dieſer Schrift-
ſtücke über die engliſche Seekriegspolitik wird wohl beſonders
im neutralen Ausland Aufſehen erregen.

Die Denkſchrift ſchließt:
„Es iſt klargeſtellt, daß die bewaffneten engliſchen Kauf-

ſei den amtlichen Auftrag haben, die deutſchen Unter
eeboote überall, wo fie in ihre Nähe gelangen, heimtückiſch zu

alſo rückſichtslos gegen rieg zu führen. Da
die Soeekriegsregeln Englands von ſeinen Verbündeten ohne
weiteres übernommen werden, muß der Nachweis auch für die
bewaffneten Kauffahrteiſchiffe der anderen feindlichen Staa-
ten als erbracht gelten.

Unter den dargelegten Umſtänden haben feindliche Kauf-
fahrteiſchiffe, die mit Geſchützen bewoffnet ſind, kein Recht
mehr darauf, als friedliche Handelsſänffe angeſehen zu wer
den. Die deutſchen Seeſtreitkräfte werden daher nach einer
kurzen, den Jntereſſen der Neutralen Rechnung tragenden Friſt
en Befehl erhalten, ſolche Schiffe als Kriegführende zu be

andeln.
Die deutſche Regierung gibt den neutralen Mächten von

dieſer Sachlage Kenntnis, damit ſie ihre Angehörigen war-
nen können, weiterhin ihre Perſon oder ihr Vermögen be-
waffneten Kauffahrteiſchiffen der mit dem Deutſchen Reiche
im Kriege befindlichen Mächte anzuvertrauen.“

Oeſterreich ſchließt ſich an!
Wien, 10. Februar. Das Miniſterium des Aeußeren hat

an die diplomatiſchen Vertreter der neutralen Mächte eine
Zirkularnote gerichtet, in der es u. a. über die bewaffneten
britiſchen Handelsdampfer heißt: „Die im jetzigen Kriege ge-
machten Erfahrungen zeigen, daß eine beträchtkiche Zahl eng-liſcher Handelsſchiffe von den an Bord inſtallierten Geſchützen

egen feindliche Kriegsſchiffe Gebrauch machte, und zwar nichtbloß in der Abſicht, ſich der legitimen Ausübung des Priſen-

rechtes zu entziehen, ſondern auch um die feindlichen Kriegs-
ſchiffe anzugreifen und zu vernichten. Wie aus der deutſchen
Denkſchrift hervorgeht, hat man an Bord engliſcher Dampfer
Inſtruktionen gefunden, welche beweiſen. daß die britiſche Re
gierung ſelbſt ihre Handelsſchiffe zu illegalen Akten anſtiftete
und dies in vollem Widerſpruch mit Zuſicherungen, die ſie den:
Staatsdepartement in Waſhington erteilte Bei dieſer Sach-
lage ergeht an die öſterreichiſchungariſchen Seeſtreitkräfte der
Befehl, derartige bewaffnete Handelsſchiffe als Kriegführende
zu behandeln, ein Befehl, der indes erſt vom 29. Februar 1916
an zur Ausfübrung gelangen wird. Dieſe Friſt wird im Inter
eſſe der neutralen Mächte erteilt, damit ſie in die Lage kommen,
ihre Angehörigen vor der Gefahr zu warnen, der ſie ſich aus
ſetzen würden, wenn ſie ihre Perſon oder ihr Gut bewaffneten
Handelsſchiſfen der mit Oeſterreich- Ungarn kriegführenden
Staaten anvertrauten ſowie auch diejenigen ihrer Angehörigen
zu benachrichtigen, welche ſich etwa bereits en Vord von Schiffen
der vorerwähnten Art befinden.“

Der Reichslunzler zum U-BootKriege.

Aus einer Unterredung des Berliner Berichterſtatters der
New Hork World mit dem deutſchen Reichskanzler bringt die
Höln. Ztg. einen Auszug, in dem es u. a. heißt: „Was Jhre
Regiernng verlangt, erklärte Herr v. Bethmann Hollweg, iſt
eine unmögliche Demütigung. Jch bin weit gegangen, um die
herzlichen Beziehungen zwiſchen den Vereinigten Staaten, die
ſeit 120 Jahren beſtanden, zu erhalten. Jch bin bereit geweſen
und bleibe es, Amerika alles zuzugeſtehen, was Deutſchland
billigerweiſe in der Vehauptung der Grundſätze der Gerechtig-
keit und ſeiner Ehre zugeſtehen kann. Allein ich vermag einer
Demütigung Deutſchlands nicht zuzuſtimmen. Jch kann
mir die Waffe der Unterſeeboote nicht aus der Hand reißen
laſſen. Der Wortlaut der Note Lanſings, erklärte er, habe ihm
keinen anderen Weg gelaſſen als die Ablehnung. Er habe in-
deſſen das Vertrauen noch nicht verloren, daß der geſunde
Menſchenverſtand die Oberhand über die Forderungen von
Waſhington gewinnen werde. Dann ſagte er u. a.: Wir
kämpfen für unſer Daſein. Wir wünſchen nicht, mit Amerika
in einen Krieg zu geraten. Wenn in Amerika derſelbe auf

richtige Wunſch beſteht, zu einer Uebereinſtimmung zu ge
langen, wie er bei der deutſchen Regierung und bei dem deut-
ſchen Volke vorhanden iſt. dann wird es keinen Bruch geben.“

Die Köln. Ztg. ſagt zu der Unterredung des Berichterſtatters
v. Wiegund mit dem Reichskanzler u. a.: Die obigen Nach-
richten werden vom deutſchen Volke mit einem Gefühl der Er-
leichterung r r werden. Der Reichskanzler hat mit
einem Ernſt und einer Entſchiedenheit, für die ihm das deutſche
Volk dankbar iſt, der amerikaniſchen Oeffentlichkeit mitgeteilt,
daß Deutſchland die Venſenkung der Luſitania nicht als geſetz
widrig bezeichnen und damit ſeinem ganzen Tauchbootkrieg das
Irteil ſprechen kann.
Noch keine Löſung. Die geſtrige Meldung, daß eine Ueberein-

ſtimmung mit Amerika erzielt ſei, iſt noch nicht beſtätigt. Jn
den von den amerikaniſchen Blättern veröffentlichten Nachrichten
wird erklärt, daß die deutſchen Bedingungen im weſentlichen
angenommen wurden. W. T. B. ſagt dazu An Berliner
amtlichen Stellen liegt eine Beſtätigung dieſer Behauptung

Wer iſt bankrott?
Von L. Martow.

I

Der bekannte ruſſiſche Genoſſe veröffentlicht in
der in Genf erſcheinenden Stimme der Aus
hands- Studenten folgenden Artikel:

Die Tatſache, daß ein allgemeines Weltgemetzel ſich im
20. Jahrbundert möglich erwies, und daß die am weiteſten vor
geſchrittenen Kulturſtaaten ihre Exiſtenz aufs Spiel ſetzen
konnten, mußte auf die Gemütsverfaſſung der europäiſchen Jn-
telligenz niederſchmetternd wirken. Alle Anſchauungen und
leberzeugungen, von denen das europäiſche Geiſtesleben der
ietzten Generationen lebte, ſind nun in Lweifel geſtellt; eine
tiefe geiſtige Kriſe, wie ſte die Weltgeſchichte ſchon lange nicht
gekannt, wird die übrigen, durch den Krieg heraufbeſchworenen
Kriſen begleiten.

Unter den durch den Krieg erſchütterten Ueberzeugungen undDoqmen nimmt die Ueberzeugung von der hiſtoriſchen Vergäng-

lichkeit der jetzigen Geſellſchaftsordnung und ihrem mehr oder
weniger nahem Tode nicht die letzte Stelle ein. Man mußte
kein revolutionärer Sozialiſt oder Anarchiſt ſein, um nicht nur
die Möglichkeit des Wechſels dieſer Geſellſchaftsordnung
durch eine anders geartete, ſondern auch die Unvermeid-
lichkeit dieſes Wechſels in hiſtoriſch- abſehbarer Zeit
erkennen. Viel Lente, die dem Sozialismus und ſeinen Jdealen
vollkommen gleichgültig, ja ſogar feindſelig gegenüberſtanden,
hatten ſich bereits mit dem Gedanken ausgeſöhnt, daß das
Regime der privatwirtſchaftlichen Jnitiative, des Klaſſen
kampfes und der geſellſchaftlichen Hierarchie ſeiner unvermeid-
li hen Aufhebung entgegengehe.

Der Krieg hat dieſen Ueberzeugungen und Erwartungen, die
in den vorgeſchrittenen Kreiſen der Jntelligenz bereits die
„Feſtigkeit eines Vorurteils“ erworben hatten, einen Schlag
verſetzt. Nicht nur dadurch, daß er die Träger der ſozialiſtiſchen
Jdee ohnmächtig gezeigt hat, den Tang der Ereigniſſe vor dem
Ansbruch der größten geſchichtlichen Kataſtrophe zu meiſtern,
ſondern mehr noch dadurch, daß er die unerwartete Macht jener
alten Götter über die Geiſter demonſtrierte, gegen die der So-
gialismus angekämpft hatte.

Die in Klaſſen zerklüftete und von jenen wirtſchaftlichen
Gegenſätzen unterminierte, moderne kapitaliſtiſche Geſellſchaft,
deren weitere Entwicklung, wie es ſchien, zum unvermeidlichen
Untergang führte, erwies ſich ſo lebenskräftig und zeigte eine
ſolche Stärke des inneren Zuſammenhaltens, daß die modernen,
tief differengierten, Völker ſich mit derſelben elementaren Lei-
denſchaft und Einmütigkeit erheben konnten, wie irgendwelche
in ihrer ſozialen Zuſammenſetzung gleichartigen Stämme zur
Zeit der Morgenröte ihres geſchichtlichen Daſeins. Die Kraft
des national- ſtaatlichen Zuſammenhaltens vermochte jene ein-
ander gegenüberſtehenden Klaſſen der modernen Geſellſchaft
zu einem „Block“ zuſammenzuſchweißen, von denen ſchon vor
75 Jahren der engliſche Staatsmann Disraeli ſagte, ſie ent-
wickelten ſich im Rahmen eines geſellſchaftlichen Körpers zu
vollkommen verſchieden gearteten Nationen.

Die Jdee des National- und e S die durch das
gewaltige Wachstum der internationalen irtſchaftsverbin
dungen, den kosmovolitiſchen Charakter der geſamten mate-
riellen und geiſtigen Kultur der modernen Rieſenſtädte und vor
allem durch den Klaſſenkampf innerhalb der Staaten, wie durch
den internationalen Zuſammenſchluß der arbeitenden Klaſſen
ſcheinbar in ihren Wurzeln unterhöhlt war, riß wiederum die
Herrſchaft über die überfeinerten Seelen der Intelligenz wie
über die einfachen Seelen der Volksmaſſen an ſich. Wiederum
erwieſen ſich die waffenſtarrenden Landesgrenzen als Grenzen
des geiſtigen Verkehrs, und die Parole: „Ein Volk iſt dem
anderen ein Wolf,“ ſagt Millionen Menſchen mehr als der
Ruf: „Proletarier aller Länder vereinigt euch!“

Die Anbetung der bewafſneten Macht, der Kultus des Mili-
tarismus, der noch geſtern nur als furchtbare Laſt, als Leichen
fleck auf dem Körper der verfeinerten demokratiſchen Ziviliſa-
tion empfunden wurde, unterordnet ſich wieder alle anderen
Julte der modernen Menſchheit. Giganten der Wiſſenſchaft,
Meiſter des künſtleriſchen Schaffens, Tribunen des Volkszornes

alle ſchmückten den Altar des Militarismus mit Blumen,
die ſie ihm darbrachten. Anatole France bettelte wie um
eine Gnade um die Erlaubnis, eine feldgraue Uniform anlegen
a dürfen; Oſtwald und Dehmel, Verhaeren und
er gſon prieſen jeder in ſeiner Art den r

Ludwig Frank ging mit einem Lächeln auf den Lippen der
r en Kugel entgegen. Und über alle dieſe, ſcheinbar ge
türzten und nun in neuem Flitterglanz leuchtenden Götzen er

hebt ſich ein tauſendhändiger Gott der Staat als die
einzige Macht die die zerſtreuten, in Atome zerteilten Maſſen
der Einzelperſonen zu gewaltige Kollektivkörper zuſammen
ſchweißt, um ſie zu einem unbekannten geſchichtlichen Schickſal
zu führen. Die „ſtaatliche Notwendigkeit“, dieſes eiſerne, keine
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äußeren Einſchränkungen kennende Gebot, das lachend über alle
„göttlichen und menſchlichen Geſete“ hinwegſchreitet, hat nun
für die kämpfende Menſchheit den Charakter der höchſten, ein
zigen Sanktion gewonnen. der alles zum Opfer gebracht wird:
Jahrhunderte alte Traditionen, mit der Muttermilch einge
ſogene Kulturbedürfniſſe, mächtige ſoziale Jnſtinkte und Jdeale
der Zukunft.
Ja, die alte Welt iſt nicht tot! Ja, die alte Welt hat ein

zähes Leben! Wie ſollte man nicht im Lichte dieſer blutigrot
aufleuchtenden Lebenszähigkeit den hiſtoriſchen Bankrott, das
Fiasto der ſozialiſtiſchen Jdee verkünden
Und trosdem ſteht allen dieſen Tatſachen und einer ganzen

Reihe anderer, nicht minder frappierender, derſelben Ordnung
eine grundlegende entſcheidende Tatſache gegenüber, die der

ſcheinbar unabweisbaren Folgerung aus dieſen Tatſachen ge-
bieteriſch entgegentritt.
Dieſe ſo zählebige alte Welt die Welt der kapitaliſtiſchen
Ausbeutung die es im kritiſchen Augenblick verſtanden hat,
ſich in ihrer ganzen Höhe emporzurecken und ihre Feinde zu
Boden zu drücken, hat es nicht vermocht den Eintritt
dieſes kritiſchen Augenblicks abzuwenden.
Die inneren Widerſprüche, die das Gewebe des Weltkapita-

lismus bilden, haten einen ſolchen Höhegrad erreicht, daß
weder Wille und Weisheit, noch der konſervative Jnſtinkt der
Herrſchenden imſtande geweſen ſind, die furchtbare Kataſtrophe
aufzuhalten.

II.

Der Kapitalismus hat es im Laufe der Jahrzehnte verſtanden,
eine gewaltige Weltwirtſchaft zu organiſieren, die geſellſchaft
lichen Produktivkräfte in unerhortem Maße zu entfalten, die
Arbeit von Hunderten von Millionen zu vereinigen und zu ko-
ordinieren und grandioſe Reichtümer aufzuhäufen. Ju gleicher
Zeit ſchuf und entwickelte er jenen mächtigen, elaſtiſchen Ap-
parat, der in Geſtalt der Staatskontrolle, der Börſen, Banken,
Kartelle uſw. die ſpontan entfaltete Lebenstätigkeit der von der
freien Konkurrenz getricbenen Volkswirtſchaft post factum
regelte, die Schroffheiten der ſie zerfreſſenden Widerſprüche
milderte und die Möglichkeit ihrer Fortentwicklung ſicherte.

Die tiefen ökonomiſchen Kriſen, die Europa in den erſten drei
Vierteln des 19. Jahrhunderts erſchütterten, das normale Wirt-
ſchaftsleben auf Jahre hemmten, krampfhafte Zuckungen im
geſamten Geſellſchaftskörper hervorriefen und auf Perioden
wahnſinniger Spekulation und äußerſter Anſpannung der
wirtſchaftlichen Tätigkeit folgten, wurden abgelöſt durch mildere
Formen der Flut und Ebbe der induſtriellen Energie. Der
Klaſſenkampf ſelbſt gewann, ſich weiter entwickelnd und aus-
breitend, ein gemäßigteres Tempo und nahm ruhigere Formen
an. Zu gleicher Zeit zeigte der fortdauernde und nur noch
heftiger werdende Konkurrenzkampf der einzelnen kapitaliſti-
ſchen Staaten die Tendenz, der blutigen Entſcheidung aus dem
Wege zu gehen und jene Grenze nie zu überſchreiten, hinter der
ſür die moderne Geſellſchaft der Sprung ins Dunkle begann.

Jetzt i ſidieſer Sprung gemacht, dieſer Schritt vollbracht. Es
erwies ſich als unmöglich. die zwiſchenſtaatlichen Gegenſätze
weiterhin miteinander auszuſöhnen, die Entſcheidung auf-
zuhalten. Die Atmoſphäre der internationalen Beziehungen
war ſo mit Elektrizität geladen, daß die Kugel des ſerbiſchen
Gnumnaſiaſten die Kataſtrophe beraufzubeſchwören vermochte.
Aber dieſe zwiſchenſtaatlichen Gegenſätze konnten nur deshalb
eine ſolche Schärfe und Spannung erreichen, weil ihnen die
ununterbrochen fortſchreitenden Gegenſätze innerhalb der Wirt-
ſchaftsordnung der modernen Geſellſchaft zugrunde lagen.

Der auf dem Voden der Nationalſtaaten großgewordene
Kapitalismus hat zu gewaltige Produktivkräfte ins Leben ge
rufen, deren Ausbeutung fortgeſetzt die Erweiterung ihrer An-
lageſphäre fordert. Die Rahmen des iſolierten Einzelſtaates
werden von ihnen geſprengt, die vergeſellſchaftlichte Produktion
ftrebt zur Weltproduktion im unmittelbarſten Sinne dieſes
Wortes. Und der Zuſammenprall der entfalteten Produktiv-
kräfte mit den ſtarren Staatsgrenzen verwandelt ſich in eine
geſchichtliche Kataſtrophe. Jm Wahnſinn der blutigen Orgie
lommt das tief fortſchrittliche geſellſchaftliche Bedürfnis nach
Schaffung eines weltwirtſchaftlichen Ganzen zum Ausdruck

Dies bedeutet nicht den Bankerott des Sozialis-mus. Dies iſt der Bankerott des Kapitalismus,
der ſich ohnmächtig erwieſen hat. die Ereigniſſe abzuwenden,
die ſämtliche im Jahrhundert ſeiner Herrſchaft gemachten fort
ſchrittlichen Errungenſchaften vernichten.

Der Kapitalismus hat grandioſe geſellſchaftliche Reichtümer
geſchaffen und aufgehäuft. Jm Verlaufe von nur anderthalb
Jahren vernichtet er ſie mit einer keiner Grenze kennenden Ver
ſchwendung, indem er ganze Gererationen zur ſchweren Fron
ihrer Wiederherſtellung verurteilt. Jm Verlaufe von andert-
halb Jahren verpulvert er buchſtäblich die Erzeugniſſe ſeiner ge
waltigen Produktivkräfte, indem er von Monat zu Monat Mil-
liarden an Werten in Pulver und andere Sprengſtoffe ver-
wandelt. Der Krieg wird von allen Staaten geführt unter Ver-
pfändung der Arbeit der kommenden Generationen Europas:
dieſen Sinn haben die ungeheuerlichen Staatsanleihen, deren
Verzinſung und Abtragung einen bedeutenden Teil des Natio-
naleinkommens verſchlingen werden. Der geſellſchaftliche Fort
ſchritt, die freiwillige Anpaſſung des Staates an die wachſenden
Bedürfniſſe und Forderungen der Volksmaſſen iſt für Jahre
hinaus g. Der Aufſchwung des wirtſchaftlichen Wohl-
ſtandes der unteren Schichten, der die Grundlage für die Ent
wicklung der Jnduſtrie und des Handels der fortgeſchrittenen
a bildete, wird durch einen ſtarken Rückſchlag abgelöſt
werden.

Dies iſt der Bankrott des Kapitalismus, den die
ſozialiſtiſche Kritik vorausgeſagt hat, indem ſie die inneren
Gegenſätze des Kapitalismus aufdeckte und nachwies, daß ihre
h Entwicklung unvermeidlich zur Kataſtrophe führen
würde.

Dieſer Bankrott wird konſtatiert nicht nur durch die Unfähig-
keit der Regierungen, den entſtandenen Weltbrand zu löſchen,
ſondern auch durch die Maßnahmen, zu denen ſie im Augenblick
gezwungen ſind und die ſie zur Liquidation der Kriegsfolgen
für die Zukunft planen. Alle Lehrſätze der bürgerlichen Natio-
nalökonomie werden im Namen der Kriegsnöte mit Füßen ge-
treten. Ein Zweig der Volkswirtſchaft nach dem andern wird
den Händen der Privatperſonen entzogen und den Vertretern
der Geſellſchaft: dem Staat oder den Munizipalitäten, über-
geben. Der Staat monopoliſiert die Verteilung des Haupt-
arnkels des perſönlichen Konſums des Brotes und des
Hauptartikels des produktiven Konſums der Kohle. Er
macht Anſtalten, eine ganze Reihe von Jnduſtriezweigen zu
monopoliſieren: Tabak-, Naphtha-, Zucker-, Dungmittel-,
chemiſche Jnduſtrie, Kohlenförderung uſw. Er ſchreitert zur
Reglementierung des perſönlichen Konſums durch Vrot- und
Fleiſchkarten uſw. und zu gleicher Zeit plant er zum Teil
verwirklicht er es bereits) eine zwangsweiſe Regelung der
„Arbeitsleiſtung“ von Hunderttauſenden Produzenkten. Zu-
gleich ſieht ſich der politiſche Gedanke der leitenden Männer der
geſchichlichen Nationalſtaaten auf dem Höhepunkte des Krieges,
der im Namen der Selbſterhaltung dieſer Staaten geführt wird
und der eine neue Aera der nationalen Jdee und der nationalen
Leidenſchaften geſchaffen hat, zur Aufſtellung von praktiſchen
Aufgaben gezwungen, deren Löſung zur Verneinung und Auf-
hebung der Grundlagen dieſer Nationalſtaaten führt. Die
Pläne des wirtſchaftlichen und politiſchen Zuſammenſchluſſes
der jetzt verbündeten Staaten, die Pläne umfaſſender Gebiets-
er werbungen und der Schaffung von Weltmächten unterſtceichen.
noch ſchärfer die innere Fäulnis der geſchichtlichen Grundlagen
der alten Welt, die jetzt ihre blutigen Triumphe feiert.

Die Aufgaben, vor die der Kapitalismus jetzt geſtellt ift, be
ſtehen in der U erwindung des
lichen Produktion wie in der Ueberwindung der Beſchränktheit
der jetzigen Staatsgrenzen. Die Löſungen dieſer Aufgaben, über
die er verfügt, und die ihm von den zurzeit herrſchenden ſozialen
Gruppen diktiert werden, verheißen nur noch die Vermehrung
der die alte Welt durchdringenden r durch ein
neues. Die Klaſſenungleichheit und die geſellſchaftliche Hier-

irrwarrs der privatwirtſchaft-

öffen
Staates. Das Bild des kommenden Europas das ſich aus den
Plänen und Wünſchen ſeiner wirklichen Herrſcher ergibt,

archie werden ergänzt durch die Militariſierung desi

widerſtrebt allen in Jahrhunderten entſtandenen demokratiſchen
und kulturellen Jnſtinkten der modernen en it. Noch
feindlicher iſt es den Intereſſen der ungeheuren rheit, von
der leßten Endes ſeine Verwirklichung abhängt. s wird
deshalb nicht Wirklichkeit werden. Aber ſchon
die Tatſache, daß der auf dem Boden der Demokratie und der
Freiheit großgewordene Kapitalismus in eine Sackgaſſe ge-
raten iſt, aus der es nur einen Ausweg in der Richtung
eines neuen Feudalismus gibt, zeugt von ſeinem
geſchichtlichen Bankrott. Weder die Machtloſigkeit der ſozia-
liſtiſchen Parteien, den Krieg zu verhindern oder ſeine Ein
ſtellung zu erzwingen, woch der ſetzige Triumph aller alten
Götzen vermag die Tatſache dieſes Vankrotts zu beſeitigen oder
feine geſchichtliche Bedeutung abzuſchwächen. An dem Tage,
wo der Hapitalismus die Elemente des Weltkrieges entfeſſelte,

hat er ſich ſelbſt das Todesurteil unterzeichnet.

Vom Balkan.
Die Lage in Griechenland

ſcheint gegenwärtig weniger ſchwankend 4 ſein und von der
Regierung mehr beherrſcht, zu werden, als
Wochen der Fall war. Wie die Frankf. Ztg. aus Konſtanti
nopel erfährt, hat ſich die griechiſche Pegierung jetzt ſo ſtark ge
feſtigt, daß ſie mehr und mehr aus ihrer Zurückhaltung her
austritt und namentlich gegenüber den Beſtrebungen der Veni
zelos Partei eine größere Feſtigkeit zeigt. Die Anhänger
von Venizelos werden ſtark bewacht. Eine feind-
liche Bewegung im Volke macht ſich mehr und mehr gegen deſſen
Anhänger geltend. Venizelos beabdſichtigte, auf Drängen des
Vierverbandes nach Saloniki zu reiſen, um dort eine Regie
rung zu bilden. Jm lesten Moment gab er jedoch dieſe ver
räteriſche Jdee auf. Der König hat dem Miniſter des Jnnern
Gunaris abſolute Vollmachten gegeben, gegen die
Venizeliſten einzuſchreiten. Eine Sonder kommiſſion unter dem
Vorſitz von Gunaris, welcher der Chef des Generalſtabes, der
Platzkommandant von Athen, der Direktor der öffentlichen
Sicherheit und Admiral Konduriotis angehören, iſt beauftragt
worden, über die innere Ordnung im Lande zu wachen.

Athen, 10. Februar. Jn der Kammerſitzung waren
alle Abgeordneten anweſend. Miniſterpräſident Skuludis
verlas eine Regierungserklärung über die Poli-
tik der Regiernung, die vor allem darin beſtehe, die Kräfte
der Nation unverſehrt zu erhalten und die nationalen
Jntereſſen zu wahren. Dieſe Politik, ſagte Skuludis, hat die
Billigung der Mehrheit der Nation gefunden und wird fortge-
c werden, trotz des Druckes, den das Volk mutig ertragen
wird.

Die Kammer hat ſpäter der Regierung ihr Ver-
trauen mit 266 von 272 Stimmen ausgefprochen. Jm
Laufe der Dehattie erklärte Gunagaris über die Frage der
Neutralität: Wir werden aus der Neutralität heraus-
treten, wenn die nationalen Intereſſen es erheiſchen werden.

Ein rumäniſch-bulgariſcher Zwiſchenfall. Aus Budapeſt
:rird berichtet Bulgariſche Matroſen,
Donau Lotungen vornahmen, gerieten dabei verſehentlich in
den rumäniſchen Teil des Gewäſſers, wo ſie mit rumäni-
ſchen Grenzwächtern zuſammenſtießen. Nach einer Auf-
forderung an die Bulgaren, ſich zu entfernen, gaben die Rumä-
nen Feuer auf die Matroſen, die ſich ſofort zurückzogen.

Der kommende Angriff auf Saloniki.

Sofia, 10. Febrvar. Kriegsminiſterdenow erklärte Vertretern der Preſſe: Welche Vorberei-
tungen die Engländer und Franzoſen in Saloniki auch
treffen werden, ſie werden ihre Vernichtnung vielleicht ver
zögern, aber nicht ab wenden. Den Engländern ſelbſt
iſt es kein Geheimnis, daß ihr Weiterverbleiben in Saloniki
nicht nur nutzlos, ſondern ſogar ſchädlich für die Vierverbands-
mächte iſt. Sobald die Saloniki- Aktion erledigt
ſein wird, iſt der Krieg für uns beendet, inſofern wir nur
kämpfen werden, wenn man uns auf dem Balkan noch an-
greifen ſollte. Die FJtaliener haben noch nicht erklärt, ob ſie
Valona bis zum äußerſten halten wollen. Entſchließen ſich
die Oeſterreicher, Valona anzugreifen, werden ſie es ſicher
nehmen. Die Ereigniſſe feſtigen ſowieſo das vorzügliche Ver-
hältnis der Bundesgenoſſen. Anf den Schlachtfeldern leben
die bulgariſchen Soldaten in brüderlichen Beziehungen zu den
Verbündeten. Darauf wird ſich das künftige vollkommene
ne rnehmen unter den Mitgliedern des Bündniſſes auf-

uen.

Briand in Rom.
Der franzöſiſche r Briand hat ſich in Be-gleitung des Chefs des Generalſtabes Pellet, und des Muni-

tionsminiſters Albert Thomas nach Ftalien begeben, um den
geſünkenen Mut der Italiener neu zu beleben und den etwas
unſicher gewordenen Bundesgenoſſen wieder feſter an den Vier
verband zu binden. Wie Briand vor ſeiner Abreiſe von Paris
einem Vertreter des Mailänder Secolo mitgeteilt hat, ſei der
Zweck ſeiner Romreiſe vor allem die Erreichung einer ein-heitlichen Leitung der Tätigkeit, die dem Vierverband
nottue. Die Verhandlungen mit London und Petersburg
hätten nach dieſer Richtung hin gute Ausſichten gezeitigt. Ueber
denſelben Punkt müſſe nun mit Rom verhandelt werden. Es
ſeien zwei leitende Organe im Vierverband nötig, einmilitäriſches und ein diplomatiſche s. Ein leitender
Rat ſei bereits vorhanden, er müſſe indes vervollkommnet wer
den und funktionieren. Nun müſſe ein diplomatiſcher
Rat geſchaffen werden, der in Paris reſidieren, aus den
Botſchaftern der Vierverbandsmächte beſte und von Zeit zu
Zeit zuſammentreten müſſe, um wichtige Maßnahmen vierzehn
Tage, bevor ſie den Regierungen mitgeteilt würden, zu be-
ſprechen und zu beſtimmen. Ein ſolcher hätte unter Vor-
ſitz des franzöſiſchen Miniſters des Aeußeren
die intime Verſtändigung zwiſchen den u er-

Dann ſei auch die herzliche Verſtändigung der Völker
ſicher.

Der römiſche Berichterſtatter der St ampa behauptet, ver
ſichern zu können, daß man höchſt wahrſcheinlich ſofort nach der
Rückkehr Briands nach Frankreich greifbare Beweiſe der eng
ſten militäriſchen Zuſammenarbeit des Vier-
verbandes erleben werde. Unter den Vorſchlägen Briands
an die italieniſche Regierung befinde ſich derjenige der Teil-
nahme beſcheidener italieniſcher Verbände in
Saloniti und auf Korfu; es handle ſich nur darum,
die Teilnahme, die bereits bei der Marine zur Tat geworden
ſei, auch auf das Heer auszudehnen.

Friedenswünſche in Jtalien.
Zeitung wurde perſönlich von Kaufleuten aus Rom und
Venedig beſtätigt, daß man dort in allen Bevölkerungskreiſen
offen von der Verletzung des Londoner Abkommens
ſpricht, das bekanntlich einen Sonderfrieden irgendeiner Macht
des Vierverbandes verbietet. Man macht ſich alſo immer mehr
mit einem Sonderfrieden mit Oeſterreich vertraut. Der Secolo.
greift aufs ſchärfſte das Kabinett an und beſchuldigt es der
Unfähigkeit gegenüber dem alten Dreibund und gegenüber dem
neuen Vierverband.

Notizen.
Fluchtverfuche. London, 9. Februar. a gefangene

deutſche Offigiere, Thelen und Heilbhach, wurden wegen
Fluchtverfuchs zu neun Monaten Haft verurteilt

Lebens und die Jmperiagaliſierung des
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Dem Vertreter der Züricher

ſeiner e

39 engliſche Schiffe im Jannar vernichtet. London,
10. Februar. Llohds Verluſtliſte für Januar weiſt den Ver
luſt von 39 Schiffen, Seglern und Küſtenfahrzeugen auf.

Herrn Peters Kriegsführung.
Herr Dr. Karl Peters, früherer Reichskommiſſar, aus

t in den Kolonien und aus ſpäter daran an
üpfenden genügend bekannt, kritiſiert in der Poſt

die deutſche Kriegführung. Er bedauert den deut
ſchen Luftſchiffen befohlen iſt, bei ihren Angriffen
Kunſtwerke zu ſchonen und bemerkt dazu:

„Wenn wir ſie alſo ſchonen, weil wir hoffen, eine billige
Auffaſſung unſerer Kriegsmaßnahmen von t zu erfahren,
ſo kennen wir ſie in ihrer Arroganz und Einſeitigkeit eben

rchen und

nicht, wie e n Gang der Kriegsberichterſtattung vom
erſten Tage klar bewieſen hat. Zum Frieden ſind dieſe
Leute noch lange nicht bereit, und ich bezweifle überhaupt, daß
ſie dazu bereit ſein werden, ſofern wir nicht England gründ-
lich zu Boden hauen. Ich rate demnach, von der Scho
nung durch Zeppelinangriffe wenigſtens die Parlaments
gebäude in London auszunehmen, dieſes Neſft gemeiner Ränke
und frecker Lügen gegen uns. Jch würde ferner auf allen

ronten i auf eine große Defenſive einrichten, die beſetztenKindchen ebiete im Weſten wie im Oſten von der einge
borenen Bevölkerung völlig ſäubern und ausſchließ-
lich für uns bepflanzen. Wir können dann ja ſehen,
welche Partei den Krieg längere Jahre aushält, beziehentlich,
welche am Schluß in Europa übrig ſein wird.

d

Politiſche Ueberſicht.
Die neuen Steuern.

Der nationalliberale Reichstagsabgeordnete Dr. Böttger
ſchreibt in der Deutſchen Stimme:

„Das Reich braucht ſchon jetzt Geld und neue Steuern und
kann nicht. bis nach dem Kriege warten, weil wir die Zinſen der
Kriegsanleihen und die zugehörige Tilgung aufbringen
und den laufenden Etat ordnungsmäßig aufrecht erhalten
müſſen. Daher wird ſich der Reichstag aller Vorausſicht nach
im März mit Steuervorſchlägen des neuen Staatsſekretärs Dr.
Helfferich zu befaſſen haben, die dem Reiche ſoweit bis jetzt
verlautet 500 Millionen Mark aus dem Tabak in verſchie-
dener Form, aus Stempelſteuern und Poſtgebühren bringen
ſollen. Die Stimmung dafür ift nicht eben begeiſtert was man
auch bei Forderungen des Fiskus in heutiger Zeit nicht ver-
langen kann. Induſtrie und Handel haben ſchon bedenklich an
der kommenden Kriegsgewinnſtener zu arbeiten, der Mittel
ſtand iſt an ſich in manch ſchwerer Bedrängnis, und der brei-
teren Konſumentenſchicht ſind nach jahrzehntelanger Ueber-
lieferung Tabakſteuern und indirekte Steuern überhaupt un-
ſympathiſch. Das Beouemſte iſt da. natürlich, die Frage der
Kriegsſteuer in den Frieden zu vertagen mit den großen Wor-
ten, daß die organiſche Reichsfinanzreform endlich einmal
kommen müſſe und dann das Reich in einer Fülle von Geld und
Unabhängigkeit ſchwimmen würde.“

Feſt ſteht jedenfalls, daß der Tabak mehr bluten ſoll und
daß der Verkehr verteuert wird. Jn der Kreuzzeitung empfiehlt
ein Poſtheamter, hei Telegrammen die Worttaxe um
einen Pfennig zu erhöhen. Auch die Telephongebühren
werden als zu niedrig bezeichnet. Nimmt man hinzu, daß der
Mitteilung, daß die Fahrkartenſtener erhöht werden ſoll, nicht
widerſprochen worden iſt, dann wird man einen Teil des neuen
Finanzprogramms haben. Das Reichsamt des Jnnern hüllt
ſich noch immer in Stillſchweigen, wiewohl uns nur noch etwas
über vier Wochen von dem Zeitpunkte trennen, an dem der
Reichstag dieſe Vorlagen beraten ſoll. Dieſe Beratungen
müſſen ſich natürlich um ſo länger hinziehen, je ſpäter die Vor-
lagen der Oeffentlichkeit unterbreitet werden. Denn das Volk
ſoll unbedingt erſt ausreichend gehört werden falls Belage-
rungszuſtand und Zenſur das geſtatten.

Vorboten der neuen Zigarettenſteuer. Die
öſterreichiſche Tabakregie errichtet in München zwei große
Zigarettenfabriken, in denen der Bedarf der deutſchen Raucher
an öſterreichiſchen Zigaretten hergeſtellt werden ſoll. Der Grund
zu dieſer Maßnahme iſt, wie der Berliner Preſſe aus München
gemeldet wird, ſich vor den künftigen hohen Zollſätzen auf Ziga-
retten zu ſchützen.

Jugendwehrzwang?
Jn Schöningen, einem Städtchen im Herzogtum Braun-

ſchweig, wo es mit der Jugendwehr wahrſcheinlich nicht recht
vorwärts geht, bringt das Amtsblatt folgende Bekanntmachung:

Jugendwehr. Dem Kompagnieführer unſerer Jugendwehr
iſt kürzlich vom Generalkommando des 10. Armeekorps eine
Verfügung zugegangen, nach welcher „diejenigen jungen
Leute der Jahrgänge 1896 und 1897, die entgegen den Jnter-
eſſen des Vaterlandes ſich von den Uebungen der Jugend-
wehr fernhalten, ſofort einzeln, auch ohne Rückſicht
auf allgemeine Einſtellungstermine in erſter Linie in be-
liebige Garniſonen eingezogen werden ſollen,
um die für ihre Ausbildung ſelbſt verſchuldet verlorene Zeit
wieder einzubringen.“

Herr Witten, der Kompagnieführer, fordert, geſtützt auf
vorſtehende Verfügung, ſämtliche Landſturmpflichkigen dieſer
beiden Jahrgänge auf, ſich ſofort zum Eintritt in die ihm
unterſtellte Jugendkompagnie zu melden.

Der Kompagnieführer ſei verpflichtet, die Per 47 nalien
der Säumigen bis Mittwoch, den 9. Februar,
dem Bezirkskommando mitzuteilen. Dieſe hätten alsdann
in aller Kürze ihre Einberufung zum Heeresdienſt zu ge
wärtigen.

Weiter macht der Kompagnieführer Witten in der gleichen
Nummer des Amtsblattes bekannt:

„Jahrgang 1896-97. Die hieſigen Landſturmpflichtigen
obiger Jahrgänge werden hierdurch r ſich ſo
ſort zum Eintritt bei der Jugendkompagnie zu
melden.

Es wird beſonders darauf hingewieſen, daß ſie andernfalls
dem Kgl. Bezirkskommando als nicht der Jngendwehr ange
hörig namhaft gemacht werden und infolgedeſſen ihre Ein-
berufung zum Heeresdienſt in aller Kürze zu erwarten haben.

Späteſter Meldetermin Sonntag, 6. Februar, nachmittags
2 Uhr 30 Min., in der Turnhalle.

Witten, Kompagnieführer.“
Wenn wirklich eine ſolche „Verfügung“ des Genexalkom-

mandos ergangen iſt, dann wird es Sache des Reichstages
u ſich damit zu beſchäftigen. Denn es fehlt jede

nterlage zum Zwange für den Beitritt zur Jugendwehr.

Die Zenſur vor dem preußiſchen Landtage.
t tionallibgrale Landtagsfraktion hat folgenden Antrag

geftellt:
„Die königliche Staatsregierung zu erſuchen, dahin zu wir-

ken, daß die wortng für die Handhabung der Zenſur
in denjenigen Fällen, in denen die Zenſur von den Zivil-
behörden oder unter Einflußnahme von Zivilbehörden aus
geübt wird, von den War r Reichs und Landesverwal-
tungsbehörden übernommen wird.“

Kleine politiſche Nachrichten.
Verſchiebu der Bürgerſchaftswahlen in Hamburg. DieHamburger Vurgerſchaft ſrinmte einem Antrag des Senats
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zu, wonach die Wahlzeit für t
angehörenden Mitglieder bis 5 verlängert wird.

Kriegsgewinnbeſteuerung in Rußland. Der Finanzminiſter
hat dem ruſſiſchen Miniſterrat einen neuen Vorſchlag über
die Kriegsgewinnbeſteuerung vorgelegt. Von der Beſteuerung
ſen aegererſonen nnd Se cTſcpaften r werden, r

ein eres Einkommen als in den beiden v ndenJahren hatten. n vorhergehe
6chätangzänter und 6todtſhaften

Jm preußiſchen Abgeordnetenhauſe wurde die
Debatte über dieſe beiden Geſetzentwürfe fortgeſetzt.
Abg. Dr. Band t (konſ.): Der Abg. Hirſch meinte es handle

ſich hier um einſeitige Hergabe von öffentlichen Mitteln für
einen einzelnen Erwerbsſtand. Dabei vergißt er, daß durch
die ſoziale Verſicherungsgeſetzgebung des Reichs den Arbei-
tern weit größere Summen zum Geſchenk gemacht worden
ſind, während es ſich hier um rückzahlbare Darlehen handelt.

Abg. Dr. Brockmann (Ztr.) kritiſiert einzelne Beſtim
muüngen des Entwurfs über die Schätzungsämter. Ein großer
Mangel des Geſetzes iſt, daß die Gemeinde für falſche
Schätzungen der Aemter nicht verantwortlich iſt. Eine Be
rufung gegenüber den Schätzungen muß unbedingt eingeführt
werden. Einen Eingriff in die Selbſtverwaltung kann ich in
de gemeinſamen ätzungsamt für Groß-Berlin nicht er-

icken.
Abg. Cremer (natl.): Jm Gegenſatz zum Abg. Hirſch be

haupte ich, daß die Hausbeſitzer in ihrer großen Mehrzahl ihre
ſozialen Pflichten im Kriege erfüllt haben. Mir iſt es unver-
ſtändlich, wie die Sozialdemokraten an dieſen 10 Millionen
für die Hausbeſitzer h nehmen können angeſichts der
Mikliarden. die für“die Arbeiterverſicherung aus-
gegeben worden ſind.
Abg. Dr. Arendt (freikonſ.): Um das große Ziel der mög-

lichſten Ausdehnung der unkündbaren Tilgungshypotheken zu
erreichen, iſt die Einrichtung öffentlicher Schätzungsämter not-
wendig. Das Ziel der Stadtſchaften iſt, die Mäglichkeit einer
geſunden Kreditgewährung für den Hausbeſitz zu gewährleiſten.
Danach werden ſich dann die andern Kreditgeber richten müſſen.
Den Antrag dieſes Hauſes auf Förderung des ſtädtiſchen Real-
kredits haben ſeinerzeit die Sozialdemokraten mit unterſchrie-
ben. Darum war es ganz unangebracht, daß geſtern der Abg.
Hirſch, ich- weiß nicht aus welchen Gründen, von einer Liebe s-
gabe für die Hausbeſitzer ſprach. Wir ſollten uns
freuen, daß die Regierung ſo ſchnell unſerem Wunſche ent-
ſprochen hat.

Abg. Dr. Crüger (Vpt.): Wenn die vorliegenden Geſetze
nicht zuſtande kommen, ſo liegt die Schuld allein an der Regie
rung. Das Schätzungsamtsgeſetz iſt in der Tat nur ein
Rahmengeſetz und die Begründung zum Stadtſchaftengeſetz iſt
äußerſt mangelhaft. Das Wort „Stadtſchaften“ paßt gar nicht
auf das, was hier geſchaffen werden ſoll. Die 10 Millionen
ſind natürlich nicht beſtimmt, die Hypothekenkreditbedürfniſſe
zu befriedigen, ſondern ſie ſollen lediglich dazu dienen, die
Organiſation der Stadtſchaften zu ermöglichen. Die Ein-
wendungen, die gegen die Stadtſchaften erhoben worden ſind,
ſind gewiß berechtigt, aber es bleibt kein anderes Mittel übrig,
dem Hausbeſitz zu helfen. Die Schätzungsämter müſſen ſo
ſchleunig eingeführt werden, daß ſie ſofort nach Beendi-

des Krieges in Wirkſamkeit treten können, denn
ann werden ſie am notwendigſten ſein. Der Miniſter des

Jnnern hat geſtern wieder einmal das hohe Lied der Selbſt
verwaltung angeſtimmt. Hoffentlich zieht er recht bald die
Konſequen z daraus und hebt all die Beſchränkungen auf,
denen die Selbſtverwaltung in den letzten Jahrzehnten unter-
worfen worden iſt. (Sehr gutl links.)

Abg. Braun (Soz.)
Der Vergfeich- der zehn Millionen Mark, die hier aus Staats

mitteln zugunſten eines einzelnen Standes hergegeben
werden ſollen, mit den öffentlichen Mitteln, die für die Ar-
beiterverſicherung aufgewandt werden, der uns heute mehrfach
entgegengehalten worden iſt, hinkt. Die geringen Summen,
die aus allgemeinen Mitteln der Arbeiterverſicherung zugute
kommen, dienen lediglich dem Zweck, das Leben der Arbeiter,
überhaupt ihre Exiſtenz als Jndividuum, zu ſichern, ſie ſtellen
lediglich eine andere Form der Armenpflege dar. Aber die
Millionen, die hier aufgewandt werden ſollen, dienen nicht
dazu, die Exiſtenz der einzelnen Hausbeſitzer als Jndividuum
aufrechtzuerhalten, ſondern

ihre Exiſtenz als Hausbeſitzer,
alſo dazu, ihnen gewiſſermaßen eine ar beitsloſe Rent-
ner- Exiſtenz zu ſichern (Sehr wahr! b. d. Soz.) Dazu
aber, einer beſtimmten Berufsgruppe eine arbeitsloſe Exiſtenz
zu ſichern, ſind Mittel der Allgemeinheit allerdings nach
unſerer Meinung nicht da. Daß wir keineswegs verkennen,

S Kreiſe der Hausbeſitzer ſich in einer Notlage
befinden, hat mein Kollege Hirſch geſtern ſchon ausgeführt.
Entſchieden beſtreiten muß ich, daß die Notlage der Haus-
beſitzer auf bodenreformeriſche Beſtrebungen zurückzuführen iſt,

jetzt der Bürgerſchaft wie heute behauptet wurde. Gerade durch Umſtand, daß nicht
viel mehr bodenreformeriſche Tendenzen in der Geſetzgebung
und den Maßnahmen der Gemeinden auf dieſem Gebiete zur
Geltung gekommen ſind, ſind die ungeſunden Verhältniſſe auf
dieſem Gebiete gekommen. (Sehr richtigl b. d. Soz.) Man
darf auch nicht verkennen, daß gerade die Hausbeſitzer, die am
meiſten in Notlage ſind, nur nominell Hausbeſitzer ſind, in der
Tat aber lediglich Verwalter des Vermögens der reichen Hypo
thekengläubiger. (Sehr wahrl b. d. Sogz.) Will man dieſen
gapüeetvern helfen, ſollte man ſie von der Pflicht zur

ahlung von Hypothekenzinſen in dem Maße, wie ſie Miet
ausfall haben, befreien. (Sehr richtigl b, d. Soz.) Die Aktion,
wie ſie hier geplant wird, kommt lediglich den reichen Hypo
thekengläubigern zugute. Und dafür liegt doch kein Anlaß vor,
Mittel der Allgemeinheit aufzuwenden, damit nur die Groß-
bankenkonſortien und ähnliche Kreiſe aus dieſem Kriege ohne
jede materielle Schädigung hervorgehen (Sehr richtigl b. d.
Soz.), während auf der andern Seite niemand daran denkt,
die Millionen kleinen Exiſtenzen, die durch den Krieg vernichtet
werden, ſo wiederherzuſtellen, daß ihnen jeder materielle Scha-
den erſetzt wird. (Sehr wahrl b. d. Soz.) Wenn es nicht ge-
lingt, das Geſetz über die Stadtſchaften ſo zu geſtalten, daß es
zugunſten der Miet,er, der Allgemeinheit wirkt, dann
müſſen wir dagegen ſtimmen. Daß wir dem Schätzungsamts-
geſetz ſympathiſch gegenüberſtehen, haben wir geſtern ſchon er-
klärt. Wenn heute ausgeführt wurde, es ſei nicht richtig, das
freie Walten des Privatkapitals einzudämmen durch
Schätzungsämter, ſo ſtehen wir auf dem entgegengeſetz-
ten Standpunkt, daß die heutigen ungeſunden Verhältniſſe
gerade auf das private Schätzungsweſen zurückzuführen ſind
und daß es daher im Jntereſſe der Allgemeinheit liegt, Maß
nahmen zu treffen, um einer weiteren Verſchlechterung der
Verhältniſſe entgegenzutreten. (Beifall b. d. Soz.)

Damit ſchließt die Debatte.
Abg. Hirſch-Berlin (perſönlich)

Es iſt nicht richtig, daß ich die zehn Millionen als eine
Liebesgabe an die Hausbeſitzer bezeichnet habe. Ich habe ledig-
lich geſagt, man müſſe verhindern, daß die zehn Millionen wie
eine Liebesgabe wirken. Der Abg. Arendt macht mir zum
Vorwurf, daß ich im vorigen Jahre ſelbſt für die Reſolution
geſtimmt habe und heute ein Geſetz bekämpfe, durch deſſen Ein-
bringung die Regierung dem Beſchluſſe des Hauſes Folge ge
leiſtet hat. Daß ich der Reſolution zugeſtimmt habe, iſt richtig.
Aber der Abg. Arendt wird wiſſen, daß es ſich um eine Kom-
promißreſolution gehandelt hat, die nicht lediglich Maßnahmen
zur Erleichterung des ſtädtiſchen Bealkredits, ſondern auch

Maßnahmen zum Bau von Kleinwohnungen zwecks Verhütung
ſozialer Notſtände und Hebüng des Baugewerbes verlangt.
Wenn der Abg. Arendt ſich die Reſolution genau anſieht, dann
wird er mir zugehen müſſen, daß ich mich in meinen geſtrigen
Ausführungen durchaus auf den Boden dieſer Reſolution ge-
ſtellt habe.

Beide Geſetze werden an eine Kommiſſion von 28 Mitgliedern
verwieſen.

Das Haus vertagt ſich auf Dienstag, den 15. Februar.
Zweite Leſung des Etats, Etats des Staatsminiſteriums mit
der allgemeinen Ausſprache.)

Schluß gegen 7 Uhr.

Ams tägliche Brot.
Jmmer mehr verſchwiegenes Getreide.

Die neuen Feſtſtellungen über die Getreidevorräte bringen
täglich Ueberraſchungen. Für einige weſtfäliſch-lippiſche Ve
zirke konnte in den letzten Tagen folgendes feſtgeſtellt werden:
Jm Verwaltungsamte Brake ſind 20 000 Zentner Korn mehr
vorhanden, als am 18. November angegeben war; im Kreiſe
Lipp ſtadt 40000 Zentner; im Kreiſe Warburg 104 000
Lentner. Die Deutſche Tageszeitung meinte zu der Mit
teilung aus dem Kreiſe Lippſtadt, es kämen dort auf jeden Be
trieb ungefähr 5 Zentner mehr, und das ſei „nicht viel“,
eine ſolche Differenz könne ſchon vorkommen Tatſächlich iſt
aber hervorzuheben, daß ſich für jeden Bewohner des Kreiſes
ein Zentner Brotgetreide mehr ergibt, und das iſt etwas ganz
anderes.

Neberträgt man die bisher für einzelne Bezirke ſeſtgeſtellten
Zahlen auf das Reich, ſo kommen Summen heraus, die für
die Geſtaltung unſerer Ernährung von weſentlicher Be-
deutung ſind.

Das großagrariſche Organ, die Deutſche Tageszei-
tung macht für die überall feſtgeſtellte zu geringe Angabe der
GBetreiderorräte BVeſchönigungsverſuche. Sie meint: „Ver-
ſchiedentlich wird geſagt, es ſeien vielfach von den Bauern Vor-
räte „verheimlicht“ oder „verſteckt“ worden. Ob dieſe Behaup-
tung tatſächlich zutrifft, kann nur durch genaue Unterſuchung
des einzelnen Falles entſchieden und durch beſtimmte Angaben,
die auf abſichtliche Verheimlichung ſchließen laſſen, glaubhaft
gemacht werden. Daß bei den Millionen landwirtſchaftlicher

r

in unserer bekannt guten, eigenen Anfertigung stellen wir in

denkbar grosser Auswahl zu folgenden Preisen zum Verkauf: r

Mk. 14 18 22 26 50 354 38 44 48

Betriebe ſelbſt Tauſende von Fällen vorkommen
mögen, in denen die Beſitzer, oder, wo der Beſitzer im Felde
ſteht, die Frauen in der Sorge um die Durchhaltung ihres Vieh
ſtandes der Verſuchung erlegen ſind, einen Teil ihrer
Vorräte zu verheimlichen, iſt gewiß möglich; einen
Beweis können aber intmer nur ganz beſtimmte, auf amtliche
Unterſuchung geſtugte Angaben über den einzelnen Fall bilden.
Solche Angaben jedoch liegen, mit Ausnahme einiger Mittei-
lungen über die Entziehung der Selbſtverſorgung vhisher nicht
vor.“

Den Behörden wird der Rat erteilt, die Urheber der Notizen
über Verſchweigung von Vorräten ſtrafrechtlich faſſen zu
laſſen! Wobei wohl die Landwirte (falls dann Veweis ange
treten würde) vielleicht recht ſchlecht abſchneiden könnten

Stallhöchſtpreiſe für Schweine.
Der Kölniſchen Zeitung wird aus Berlin gemeldet: Wie wir

zuverläſſig hören, wird der Bundesrat ſchon in einer der näch
ſten Sitzungen über die Feſtſetzung von Stallhöchſt-
preiſen für Schweine Beſchluß faſſen.

Zu ſtürmiſchen Szenen
kam es am Mitiwoch in Hannover vor dem dortigen Rak
hauſe. Von der Stadt Hannover werden Fleiſchmarken
ausgegeben. Anſtatt aber die Marken an verſchiedenen Stellen
der Stadt zur Ausgabe gelangen zu laſſen, hat man nur eine
einzige Stelle im Rathauſe hierfür geſchaffen. Und obwohl
der Andrang vor dem Rathauſe von Tag zu Tag ſtärker wurde,
ſchien man auf dem Rathauſe für dieſe Zuſtände keinerlei
Verſtändnis zu haben. Am Mittwoch entſtand nun vor dem
Rathaus abermals ein furchtbares Gedränge. Viele Frauen,
bie in dem Menſchenknäuel eingeengt waren, ſchrien und wur-
den halb oder ganz ohnmächtig. Männer und Frauen über
kletterten ein hohes Gitter, um ſich zu retten, wobei viele
Frauen Schäden davontrugen. Noch ſtärker war das Ge
ſchrei und Gedränge, als durch eine Tafel bekanntgegeben
wurde, daß keine Fleiſchmarken mehr au eben würden.
Unſer Hannoverſches Parteiblatt berichtet hierüber: „Wilde
Rufe ein noch verſtärkter Druck, ein ohrenzerreißendes Ge
ſchrei: und trotz aller Anſtrengungen zweier, ihre letzten
Kräfte einſetzenden Ratsdiener gelang es noch etwa 1005
Menſchen, meiſt Frauen, unter lautem Geſchrei in das Rat-
haus durchzubrechen. Einige hundert Frauen blieben in der
Kuppelhalle, brachen alle paar Minuten einſtimmig abwechſelnd
in laute Rufe nach Einführung von Fleiſchkarten aus. Die
anderen aber liefen in größeren Trupps ſchreiend durch die
Korridore, von Amtsſtelle zu Amtsſtelle, um den Stadtdirektor
oder den Senator Bauer zu ſuchen. Erſt gegen Uhr war
es den Schutzmannſchaften gelungen, das Rathaus und den
Platz vor dem Rathauſe langſam freizumachen.“ Hoffentlich
geht, ſo ſagt unſer dortiges Parteiblatt, nicht der millionſtè
Teil von den Verwünſchungen in Erfüllung, die in dieſen
Stunden gegen die für die Hannoverſche Lebensmittelver
teilungspolitik Verantwortlichen in wilder Verzweiflung aus
geſchrien wurden.

Das Wild des gnädigen Herrn.
Ein Bauer aus der Gegend von Mühldorf ſchreibt dem Fränki

ſchen Bauer (Nr. 6):
„Jch habe im Jahre 1915 meinen Kleeſamen ſtehen laſſen. Aber

das Wild des Barons Michel, Schloß Tüßling, trägt viel zur Ver
nichtung bei. Keine Treibjagd Anno 1914 und 1815! Jnfolge-
deſſen enormer Wildſchaden. Bei Roggen, Weizen, Hafer, Gerſte
rechne ich bei meinen 10 Tagwerk Geſamtbeſitz von jeder Sorte
mindeſtens 5 Zentner Getreideſchaden. Für Kriegsgetreidezweckeſoll jedermann ſein Opfer bringen und beſonders im Brotgetreide

bau ſein Aeußerſtes leiſten. Aber das Wild darf ungeniert
ganze Saaten erbarmungs- und ſtraflos zugrunde
richten. Auf Hunderten von Tagwerk Ackerland von guter
Fruchtbarkeit, auf denen ſeit Jahrhunderten das liebe tägliche

rot gebaut wurde, ſteht jetzt ein gar mächtiges Dickicht
pflanzter Waldungen, wo Haſen, Rehe, Faſanen des Herrn Baron
in größten Rudeln herausfallen. All das muß man gukmütig
hinnehmen, denn es dreht ſich um einen gnädigen Herrn.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen an.

Sonnabend, den 12. Febrnuar: Ziemlich trübe, mild, zeit-
weiſe Regen.

Verantwortlich für: Politik und Parteinachrichten Paul Hennig; Anker
baltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Allerlei Karl Bock; Halle und Saalkreis
und Aus der Provinz Wilhelm Koenen; Anzeigen Wilhelm Herzig; Verlag:r D. b. H. Druck: Halleſche Genoſſenſchaftsbuch druckereie. 6. m. d. H.,

ämklich in Halle.
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linfuentat

Kriegscohlen
empfiehlt billigſt

Puul Andersch,
Lederhandlung

nur Magdeburgerſtraße 8.

m Dies. Xragen Kostet

75 P. auerkra-
watten 1.00, unbe-
grenzte Haltbarkeit.
Dauerwäsche Marke

Kl. Berlin 2,. 1 Tr.

Zzigarren,
Zigaretten,
Tabake

in allen Preislagen
emvſehltOtto Ackermann

J. Schneider Hachk.,

BReesenerstr. 23
Eeke Wolfstrasse).

abbrueht
Lagerplatz Toluckſtr.

Haus, Stuben-, Glas- u. Stall-Aren, Fenſter, Tore, Windfang,
zweiſlügl. Jimmeriüren, Wailen,
transdg ochmaſchine, Traillen,San ile n, Handgriffe,

2000 Stollen-Hölzer,
15080 Spaller- -Latten,

T ergge rennholz u. zit
meyr, von 8 12 und 2 6 Uhriie zu verkaufen.

*1009 G. Linadmner.
Bettstellen

mit e Waſchtiſche mit
Marmor leider Schränuke.Plüſchgarnitur. Sofa, Steg-
und Auszieh Tiſche Vertiko,
Schreibtiſche verkauft billig

Friedrich Pelleke,
Geiststrasse 25.

Schul-Tornlster
für Knaben und Mädchen

BRüchertaschen
Büächerträger
Schiefertafeln
Sehieferkasten
Sehultüten

Griffel,
empfiehlt billigst e6o3

Alvin Hentze
Mitglied des Rabatt-Spar- Vereins

Schmeerstrasse 24.
Ziegen Haſen- Kanin-

ſowie alle Sorten Felle u. Häutekauft Joh. Bernhardt, Kcaeg J.

Achtung?
Wer Geld sparen will,

Kaufe bei diesen teuren
Zeiten

wenig getragene
Haß -Garderoben.

Reinwollene
Jaekets Anzüge10. 12 MK. und höher.

Feine Gehroek- Anzüge
12, 15, 18 MK. und höher.

Moderne
Cutaway Anxrüge

12. 15 K. und höher.
Früh jahrs Paletots
G, S, 10 MK. und höher.

Frack- und Smoking-Anzüge
15, 20, 25 Mk. und höher.

In der Abteilung

neue Garderoben
Konfirmanden- und
Prüfungs- Anzüge

in allen Stoffarten
in grosser Auswahl.

Hperia) ktaxen berchint

Gr. Vlrlchstr. 59,

Achtung!
wird beim Einkauf von 30

Wasehbär. 4288

Wetzen, Schwämme

1 Troppo. 4879

Fran

gus haltharen Stoffen, In gecllegener Verarbeltung umd

Durch rechtzeitige grosse Abschlüsse sind
wir in der Lage, unserer werten Kundschaft

duscerordentliche Vortelle zu Meten.

Wir empfehlen in reichhaltiger Auswahl:

Blaue Anzuge brilkungs Anzüge
solide Tuch- und Kammgarn- in gemusterten, haltbaren

Cheviots Stoffen18 23 32 44 52 11 17 21 28 35
d Kenklrmanden-Wävche

Kenflrmunuen-Hüte.

S. VEISS.
In den bisherigen Geschäſtsränmen der Firmo

Chr. V oigrt, lelpalgerstr. 16,
kommen heute und an folgenden Tagen die von mir vorteilhbaft

erstandenen grossen Warenbestände in

III
zu enorm billigen Preisen zum Verkauf.

Ese sind vorbanden in guten wie besten Qualitäten:
Stelfe u. woiche Haarhöte, Wolihöte, Borselino, Velourhöüte, 2ylinder,
Klapphüte, Haus- u. Reisemüötzen, Scohüler-, Post- u. Bahnmützen,

Sohlipse, Selbsthindoer ete.
m Pelzwaren:

Kragen, Soas, Binder u. Muffe in allen Pelzarten, besonders grosso Auswahl
in Nerz, Murmel, Skunks, Perseaner, Hufon, Feh, Fuobs, Soalkanin,
Tibet, Sohuppen, BSisam, Astrachan, Oppossum ete. Kinder Boas,-
Pelzmötzen für Herren, Damen, Kinder, 1 Autopelz, Herrenpelze,
Kutsoherpelze, Pelzjeoppen, Pelzfutter, Angorafolle, fFusssäoke, Fuss-

körbe, 1 Wolffell, 1 Bärdeolkco etc.
Gesohäftezeit: Vormittags 9 und nachmittags 3 7 Uhr.

Wilhelm Mohkr, Kürschner.

erstklassit verarbeitet, zu mäsvigen Preise.

*1701

Zur Konfirmation!
Ein grosser Posten Damenstiefeln 10“

moderne Form, sehr dauerhaft

Kl. Ulrich-
strasse 2.Wlehachs Schuhwarenhaus,

4686

Ständiger, hllliger Verkauf
Mode-Zeitun empfehlen dieel vokihuatoio
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9] H afenſtürme. (Nachdr. verb.)
Roman von W. W. Jacobs.

Fräulein Schümann ſaß ſtarr da über dieſe Unverſchämtheit,
und zum erſtenmal in ihrem Leben ſtiegen Zweifel über ihres
Vaters Allmocht in ihr auf. Sie verſuchte es mit dem arm
ſeligen Troſt eines Bonbons, wurde aber durch die wach
ſame Frau König ſofort daran verhindert. Inzwiſchen wurde
der Geruch von Thießens Bonbon unerträglich.

Der Gottesdienſt ſchien gar kein Ende zu nehmen, und wäh
rend der ganzen Zeit war das entrüſtete Mädchen, eingezwängt
zwiſchen ihrer Tante und dem offen triumphierenden Feinde
ihrer Familie, gezwungen, im Stillſchweigen zu verbarren.
Einmal verſuchte ſie tatſächlich eine Bemerkung, aber der junge
Thießen ſagte mit einem erſchrecklichen Ausdruck beleidigter
Frömmigkeit: Scht! und ſchüttelte mißbilligend den Kopf
gegen ſie. Es war beinahe mehr, als Fleiſch und Blut ertragen
fonnte, und als die argloſe Frau König ſie auf dem Heimwegenach dem Text der Predigt fragte, koſtete ihr die Antwort faſt
den Verluſt des Mittageſſens.

Am folgenden Tage dampfte die Fortung unter ihrem neuen
Kommandanten ab. Herr Wilkens ſah vom Kai aus zu, und der
neue Steward, der ihn bemerkte, kam an die Reling. Er hielt
ein altes Wiſchtuch zwiſchen Daumen und Zeigefinger in die
Höhe, bis er die Aufmerkſamkeit des Zuſchauers erregt hgtte,
dann ließ er es mit allen Anzeichen übertriebenen Ekels Aber
Bord fallen. Ehe dem ehemaligen Steward eine paſſende Ant-
wort einfiel, war der Dampfer ſchon eine halbe Seemeile ent
jernt, und die außerordentlich und unnatürlich ausdrucksvolle
Pantomime, welche er am Kai aufführte, wurde von einem
nervöſen Menſchen in einem Segelboot bitterlich mißverſtanden.

Auch Ernſt Thießen hatte das Schiff auslaufen ſehen und be
obachtete es von ſeinem Sitz am äußerſten Ende des Hafen-
dammes, bis cs fern am Horizont verſchwand. Dann ging er
nach der Stadt zurück, und zwar auf dem nächſten Wege nach dem
Konditor, und wandte ſich dann heimwärts. Zur ſelben Zeit
wartete Fräulein Schümann, welche mit ihrer Tante einen Be
ſuch machen wollte, hübſch angezogen im Vordergarten, während
die genannte Dame ihre Vorbereitungen beendete.

Sie kanr ſich funkelnagelneu vor, fühlte ſich aber noch etwas
unbehaglich wegen Annas unglaublicher Sorgfalt; denn dieſes
Mädchen hatte ſie geſäubert, als ob ſie eine Türſchwelle vor ſich
hätte. Langſam ging ſie den Gartenpfad auf und nieder. Bei
ſolchen Gelegenheiten, bei denen ſie in voller Gala war, pflegte
gewöhnlich der Geiſt der Sabbatruhe auf ſie herabzuſchweben
und ſie vor Seitenſprüngen zu bewahren, zu denen ſie in etwas
ungezwungener Kleidung neigte.

An der Pforte ſtand ſie ſtill und blickte auf die Straße. Dann
wurde ſie plötllich rot und vergewiſſerte ſich mit einem raſchen,
nach rückwärts geworfenen Blick, daß die Tür zur Diele offen
ſiand. Der verhaßte Sprößling des Hauſes Thießen kam die
Straße entlang, und angeſichts dieſer Tatſache vergaß ſie alles
andere ſogar ihr gutes Benehmen.

Der Knabe, noch ganz unter dem Eindrucke, daß er ſeinen
natürlichen Veſchützer verloren hatte, warf ein wachſames Auge
anf das Haus, als er ſich demſelben näherte. Jetzt wich jeder
Ausdruck aus ſeinen Zügen, und er ging an der Gartenvpforte
vorbei, wobei er das kleine Mädchen, welches ſich herüberlehnte
und augenſcheinlich an einer gefährlichen Zungenſchwellung
litt, ſchlechtweg ignorierte. Er ſchritt gelaſſen weiter. Fräu-
lein Schümann aber, die innerlich raſte, daß ſie ſich nutzlos un
gezogen benommen hatte, zog ihre Zunge wieder ein, um ſie zu
legitimeren Zwecken zu gebrauchen.

„Hu!“ ſchrie ſie, „wer iſt an ſeinen Haaren gezogen worden
Der junge Thießen ſetzte in gleicher Haltung ſeinen Weg fort.
„Wer iſt bange, mir zu antworten aus Angſt, daß mein Vater

ihn durchprügeln wird?“ rief die enttäuſchte junge Dame mit
lauter Stimme.

Das war zu viel! Der Feind lenkte ſeine Schritte rückwärts
und trat an die Gartenpforte.

„Du biſt ein unartiges kleines Mädchen,“ ſagte er mit un-
erträglich altkluger Miene.

„Wer iſt an ſeinen Haaren gezogen worden?“ fragte Fräu-
lein Schümann von neuem, wild umhertanzend. „Wer iſt an
ſeinem Haar gezogen worden

„Sei nicht alberni“ meinte der junge Thießen. „Da!“
Und damit ſteckte er ſeine Hand in die Taſche, brachte einige

Nüſſe hervor und bot ſie ihr über die Pforte an. Da aber hörte
Fräulein Schümann mit ihrem Umhertanzen auf, und ein
grimmer Zorn erfaßte ſie. daß ihr Widerfacher den Ernſt der
Lage ſo mißverſtehen ſollte.

„Na, dann gib ſie Max,“ fuhr der Knabe fort, „der wird ſchon
nicht ſo ſein.“

Das war eine deutliche Anſpielung auf Max Friedfertigkeit,
und ihre Entrüſtung wurde durch die Tatſache, daß ſie wußte,
daß ſie nur zu berechtigt war, nicht vermindert.

„Geh weg von unſerer Pforte,“ tobte ſie, „wenn mein Vater
dich faßt, dann ſollſt du mal ſehen!“

„Pah!“ meinte der Teufelskerl. Er ſah nach dem Hauſe hin
und ſchritt dann, die Pforte öffnend, kühn in den Vordergarten.
Noch bevor er eindrang, zog ſich Fräulein Schümann zurück und
ſchlug Lärm, lief dann nach den Stufen vor der Hausktür und
fah von dort aus mit Bangen auf ihn. Dann klärte ſich ihr
Antlitz plötzlich auf, und über ſeine Schulter blickend, ſah der
junge Thießen, daß ihm der Rückzug von Herrn Wilkens ab-
geſchnitten war.
nägtts ihn mir nichts tun, Peter,“ bat Fräulein Schümann
läglich.
Herr Wilkens kam in den Garten und machte die Pforte

hinter ſich zu. 9„Jch wollte ihr ja gar nichts tun,“ ſchrie der junge Thießen
ängſtlich, „als ob ich mich überhaupt an einem Mädchen ver
greifen würde!“

„Wags tuſt du denn ſonſt in unſerem Vordergarten?“ fragte
ihn Herr Wilkens.

Plötzlich ſprang er vorwärts, ergriff den Knaben mit einer
ſeiner ungeheuren Hände am Kragen und ſchleppte den ſich
eſtig Wehrenden in den Hintergarten. Fräulein Schümann
olgte dicht hinterher und ſuchte die Gelegenheit nach Kräften

auszunutzen.
„Siehſt du, das kommt davon, wenn man in unſern Garten

kommt,“ meinte ſie.
Das Hypferlamm gab keine Antwort. Er wehrte ſich mann

aft, um Herrn Wilkens daran zu verhindern, ſeinen angen-
ſinlicen Wunſch zu verwirklichen und ihn ſi ch ſo bequem zu
aſſen, daß er von dem Stocke, den er trug, Gebrauch machen

konnte. Schließlich gelang es dieſem aber doch; der ehemalige
Steward hob ſeine Waffe und gebrauchte ſie einige Sekunden
lang wacker. Fräulein Schümann zitterte, unterdrückte aber
jedes Mitleid mit dem Dulder und war ganz zufrieden, daß der
Gerechtigkeit langer Arm doch über ihn gekommen war.

„Laß ihn ietzt los. Peter,“ bat ſie, „er weint ja.“
„Das tu ich nicht,“ ſchrie der junge Thießen wütend.
„Jch kann ja die Tränen ſehen,“ konſtatierte Fräulein Schü-

mann und beugte ſich nieder.
Wieder gebrauchte Herr Wilkens ſeinen Stock, bis ſein

Opfer ihm mit einer plötzlichen Wendung einen heftigen Stoß
gegen das Schienbein verſetzte und ſich losriß. Der ExSteword

Unterhaltungs-Beilage
des tlallischen Volksblaftes.

machte ſich auf, um ihn zu verfolgen; die Tatſache aber, daß
er es nicht wagte, Blumenbeete zu überſchreiten, hinderte ihn
etwas, während der junge Thießen merkwürdig frei von ſolchen
Vorurteilen war. Fräulein Schümann rannte nach dem
Seiteneingang, um ihm den Rückzug abzuſchneiden. Er ſollte
losgelaſſen werden, aber nicht enlkommen, und ſo geſchah es,

daß der Knabe, um den ausgeſtreckten Armen des Herrn
kens zu entgehen, ſich blindlings nach dem Seiteneingang
wandte und die junge Dame überrannte, ſo daß ſie ſich auf
dent Boden üherkugelte. Ein ſchrilles Aufkreiſchen ließ ſich
hören, ein weißes Etwas flatterte auf, und ein Paar nied-
licher Schuhe flogen in die Luft. Dann erhob ſich Fräulein
Schümann, jämmerlich ſchluchzend, aus der Pfütze, in die ſie
gefallen war, und warf einen Blick auf ihre Kleider.
Herr Wilkens beſchaute ſich dieſelben, und ſchon ein flüchtiger
Blick genügte, um ihm zu zeigen, daß die Sache über ſeine

Kraft ging. Er nahm das faſſungsloſe Mädchen an der Hand
und führte es hinein zu der entſetzten Anna.

„Wahrhaftig!“ ſagte dieſe, nach Luft ſchnappend. „Sieh dir
doch deine Handſchuhe an, ſieh dir doch nur deinen Rock am

Aber Fräulein Schümann ſah auf ihre Knie. Am linken
war nur eine leichte Röte ſichtbar, aber am rechten fehlte
augenſcheinlich ein Stück von der Haut. Sie befahl Annag, dieſes
Knie mit klarem Waſſer von angemeſſener Temperatur zu
kühlen und erging ſich voller Genugtuung in Propbezeiungen
über das Schickſal des jungen Thießen, wenn ihr Vater den
Schaden erblicken würde.

Als der Kapitän heimkam, wurde ihm die Neuigkeit ſtückweiſe
mitgeteilt. Zuerſt wurden ihm die Blumenbeete von Anna
gezeigt, dann brachte Frau König die verſchiedenen, beſchmutz-
ten Kleidungsſtücke herein, und im kritiſchen Augenblick ent
vlößte ſeine Tochter ihre Knie.

„Was wirſt du mit ihm machen, Vater?“ fragte ſie.
(Fortſetzung folgt.

Krieg und Charagkterveredlung.
Von H. v. Beaulieu. (Friedenswarte).

II. (Schluß.)
Wie es mit der Veredlung durch den Krieg beſtellt iſt, kann

man ſo recht erkennen, wenn man die Zeitungen des Winters
1914/15 verfolgt. Aus ihnen gewinnt man den Eindruck, daß
es ebenſo wichtig, wie den Feind auf dem Felde der Ehre zu
ſchlagen, iſk, ihn auf dem Felde der Unehre, näm-
lich im Beſchimpfen zu beſiegen. Der „Vatriotis-
mus“ verlangt, daß man das Volk, mit dem man im militäri-
ſchen Streite liegt, nun auch in ſeinem Zivilcharakter angreift.
Wir haben es erlebt, wie in der Preſſe, in der Reihenfolge, wie
ſie in den Krieg mit uns traten, bei den europäiſchen Nationen
nachgewieſen wurde, daß ſie auf der unterſten Stufe (die Eng-
länder ſogar auf der allerunterſten, wie „unſer“ Chamberlain
ſagt, und der als Engländer muß es ja wiſſenl) der moraliſchen
Verkommenheit angelangt ſeien. Auf gegneriſcher Seite macht
man uns den Vorwurf, wir ſeien von unſeren großen Tradi-

„tionen abgefallen und „entartet“. Sobewirktder blinde
Haß des Krieges auch auf geiſtigem, Gebiet
cine Politik der Repreſſalien. Die Entrüſtungs-
moral, die auf allen Seiten geübt wird, iſt wohl das äußerſte
u enteit von dem, was ſich an moraliſcher Veredlung denken
äst.

Nit, ſolcher geiſtigen Koſt zwei-, dreimal am Tage geſpeiſt zu
werden, muß allmählich zu geiſtiger Rückbildung
führen. Vielleicht ſind die Verſchleißer dieſer Koſt gerade
ſo harmloſe, gutmütige Menſchen wie die Maſſe derer, die
draußen im Felde mit allen Mitteln der glänzenden modernen
Technik einander umbringen. Aber die Kriegsmoral, die ge-
prieſene neue „Wertung“ verlangt, daß man ſo ſchreibe, ſonſt
iſt man kein Patriot. Die Zenſur ſchafft uns wieder die
„innere Einheit“. Und die Patrioten leſen immer wieder mit
Genugtunng, daß die Deutſchen das von Gott erwählte Volk
ſind (wie Franzoſen und Engländer es von ſich leſen). Sonder-
bar, dieſer altteſtamentliche Glaube bei europäiſchen Nationen
des zwanzigſten Jahrhunderts!

Und, auch ſonderbarl Obwohl wir uns wie jede krieg-
führende Nation für das erwählte Volk halten, wird doch
immer die Forderung aufgeſtellt, daß wir uns von Grund auf
ändern, daß wir die eben noch ſo an uns gerühmten Tugenden
ablegen müſſen. Neben dem Lobe der tiefen deutſchen Bildung
ſieht, daß die Schulen mit dem Firlefanz humaniitiſcher Bildung
aufräumen und für das praktiſche Leben vorbereiten ſollten;
neben dem Preiſen der deutſchen Argloſigkeit, des „Siegfried-
charakters“, wird eine kluge, ohne Gewiſſensſkrupel arbeitende,
rückſichtslos das deutſche Intereſſe vertretende Diplomatie ge
ſordert; wir müßten „Wirklichkeitsmenſchen“ werden, tüchtig
zugreifen und energiſch koloniſteren. „auftreten“ im Auslande,
politiſch ſowohl wie als Vergnügungsreiſende. Wir unſer
Vaterland und Volk liebenden „Unvpatriotiſchen“ wünſchen eine
Aenderung in der erwähnten Richtung aber nicht, da uns dieſes
Jdealbild verzweifelt undeutſch anmutet. (Ja, hat es, genau
beſehen, nicht eine auffallende Aehnlichkeit mit dem Bilde, das
wir mit Abſchen von unſeren beſtgehaßten Feinden entwerfen?)

Abgeſehen von dieſen teils der Stimmung des patriotiſchen
Leſers entgegenkommenden, teils ſie bereitenden Artikeln
roie veredelnd wirken die täglichen Berichte vom Kriegsſchau-
platz! Ertappt man ſich nicht ſelbſt mit Graufen dabei, daß
man mit Gleichgültigkeit von blutigen Zuſammenbrüchen lieſt,
von tauſend Toten! Man ſtumpft ab gegen das ESntſetzliche,
wenn es alltäglich wird. Wie aber erſt die Menſchen die ſolche
Dinge mit gierigen Blicken verſchlingen (die Schuljugend auf
der Straßel), ſtrahlend vor Genugtunng, wenn das Gräßliche
nur zu unſerem Vorteil iſt! Tauſende ſind in den Maſuriſchen
Seen eines gräßlichen Todes umgekommen freut euch! Die
Flaggen heraus! Eine ahnungslos ſchlafende Stadt hat den
„Beſuüch“ von Fliegern bekommen herrliche Tat! Nur fünf-
zig Totel Schade! Und die „zarten“ Frauen bekommen leuch-
tende Augen und rote Wangen vor Begeiſterung, und die kleinen
Kinder, die noch nicht ordentlich ſprechen können, lallen Kriegs-
freude und Haß!

Aber was wollen Sie, es iſt doch Krieg
GBewiß. Aber man ſage nur ehrlich, daß der Krieg entſetzlich

iſt, daß er das menſchliche Gefühl tötet, indem er das Vatrio-
tiſche (in dem Selbſthingabe und wütender Egoismus ſo ſelt-
ſam verquickt ſind) ausarten läßt, und man laſſe die furchtbare
Phraſe, daß er „deredle“. Er „veredelt“ ein Volk ſo, wie es
eine Familie veredelt, wenn ſie einen Prozeß führt mit ihrem
Nachbarn. Wenn man nur dem anderen ſchaden kann und
ob man ſich auch um Hab und Gut prozeſſiert! Der Haß, der
anfangs nur eine Begleiterſcheinung des Rechtsſtreites war,
wird ſchließlich zur wütenden Leidenſchaft.

Man gibt wohl auch zu, daß der Krieg entſetzlich ſei (in einem
ſchiwachen Augenblick, durch Argumente in die Enge getrieben),
aber man ſagt, das ſeien goch nur die Mittel. Und das ſind
dieſelben Leute, die zu einer anderen Stunde behauvten. durch
die Jeſuiten ſei alles Unheil in die Welt gekommen! Ange-
nommen, der Zweck wäre gut: muß er das Werkzeug nicht ver
derben? Das iſt ja das Entſetzliche am Kriege enlſeszlicher,
als alle körperliche Gewalttätigkeit und Leiden daß er alle
bisherigen Maßſtäbe von Gut und Böſe zerbricht, daß für
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Völker, die die Lehre Chriſti anf den Lippen führen, der Haß
zur Religion wird. Denn was iſt der Krieg, in dem bald aufder einen, bald auf der anderen Seite über einen Rechtshruch
des Feindes Enrüſtung geſchäumt wird, in ſich anderes als ein
ungeheurer Volkerrechtebruch. die Proklamation der Herrſchaft

von Gewalt und Liſt! Weit ſchlimmer als die äußere Unſicher-
heit, die der Krieg über die Exiſtenz der Menſchen verhängt,
iſt die innere Unſicherheit, die nun über gar viele gekommen iſt.
Wiel Das ſind dieſelben Menſchen, mit denen ich mich im
groken und ganzen doch einig glaubte in Fragen der Menſch-
lichkeit, dieſe in Kriegsbegeiſterung und Nationalhaß wütenden
Sorybanten! So empfindet meine Zeit, die ſich in Kulturſtolz
eit über das „dunkle Mittelalter“ erhaben fühlte! Wer hat
bei Kriegsanfang nicht das Gefühl gehabt: aber das iſt ja ganz
unmöglich! Krieg kann es ja doch gar nicht mehr geben! Um
bald mit Trauer und Scham einzuſehen, wie zeitgemäß er noch
iſt, wie vortrefflich das Empfinden der meiſten ſich ihm an-
paßt, wie viel rohe, dunkle Urtriebe, die wir längſt überwunden
wähnten, plötzlich aus ſonſt ganz gutmütigen Menſchen hervor-
brechen! Wie nicht der Krieg unzeitgemäß iſt, ſondern wir,
die ihn ſo empfinden!

Die Kriegsbegeiſterten haben wohl die Pazifiſten zu verdäch-
tigen geſucht, daß Sorge um eigene Sicherheit und Leben eine
WWurzel ihrer „unheldiſchen“ Geſinnung ſei. Aber es trifft nicht.
Denn unter den Kriegsfreiwilligen befinden ſich außer denen,
die den Krieg durchaus nicht für einen Segen und ein herr-
liches Geſchehnis balten, auch grundſätzliche Kriegsgegner, ſei
es, daß ſie meinen, ihrem Vaterland im Augenblick der Gefahr
jedes Opfer bringen zu müſſen, auch das der perſönlichen
Ueberzeuqung, ſei es, daß ſie den zu keinem Nachdenken Zeit
ge währenden Tatenzwang da draußen dem unter dieſen Ver-
hältniſſen daheim unerträglichen Leben vorziehen; ſei es end-
lich, daß es ihnen an moraliſchem Mut gebricht der ja ſo
unendlich viel ſeltener und ſchwerer iſt als der phyſiſche
eine Mißdeutung auf ſich zu nehmen. Da die Kriegsteilnahme
nur eine Angelegenheit der Schulterbreite iſt und nicht der Ge-
ſinnung, entfällt jeder Verſuch, einen moraliſchen Unterſchied
zwiſchen Kriegsteilnehmern und Nichtkombattanten konſtruieren
zu wollen. Scheinbar gewinnt alſo der Krieg auch die, die ihn
grundſätlich ablehnen, für ſich.

Und dennoch! Und dennoch wollen wir Unzeitgemäßen
kampfen, ſo hoffnungslos auch unſere Sache ſcheint! Und ein
kleiner Teil dieſes Kampfes iſt der gegen die Phraſe, daß der
Krieg die Menſchen veredle. Denn wäre es ſo, dann wäre der
Krieg ig ein wünſchenswertes Ereignis, da Veredelung das
große Ziel iſt, dem wir alle zuſtreben und für das wir, jeder
auf ſeine beſcheidene Weiſe, uns einſetzen. Was verſchlügen
alle Opfer an Gut und Blut, die der Krieg fordert, wenn durch
ihn die Menſchheit oder auch nur eine Nation auf eine
hehere Stufe gehoben würdel Da wir aber den Krieg für ein
Sinken auf eine tiefere Stufe des Menſchheitsweſens halten,
ſo laſen wir nicht ab, den Nimbus zu zerſtören, den die Politik
und romantiſche Abenteurerluſt um ihn gewoben haben. Jn
dem Angenblick, wo der Krieg nicht mehr die Gloriole des
Großen, Schönen, Heldiſchen haben wird, werden die Kriege ver-
ſchwinden wie es kein Duell mehr gibt von dem Augenblick
an, wo es nicht mehr für kavaliermäßig gilt, einander zu er
ſchießen.

Aber ohne Krieg werden unſere ſeeliſchen Kräfte erſchlaffen,
ſogen die Kriegsbegeiſterten. Der Krieg züchtet Willens- und
Tatmenſchen, ruft ſittliche Kräfte wach!

Ach, der Kampf wird nicht aus der Welt verſchwinden, wenn
die Völker ſich nicht mehr mit Bomben und Granaten zer-fleiſchen! Leben iſt Kampf und die Welt iſt voller Aufgaken.
Wenn wir nicht mehr mit Fäuſten kämpfen, werden wir frei
ſein für den anderen Kampf, gegen Dünkel, Ungerechtigkeit,
Trägheit des Herzens. Wen es gelüſtet, ſich für ein unpopu-
läres Jdeal eine eigene Ueberzeugung einzuſetzen, der brauch:
nicht auf einen Krieg zu warten, um zu kämpfen und zu leiden;
wütende Gegner werden ihn vbefehden und verſpotten und er
wird immer einen Scheiterhaufen und ein Kreuz bereit finden.

Kleines Feuilleton.
Worüber ſie ſprechen.

Aus einem Feldpoſtbriefe, der vor Reims an die Magde-
burger Volksſtimme geſchrieben ift: „Mit Franzoſen kommen
wir allerdings zuſammen, denn in Vourgogne wohnen noch
einige hundert Franzoſen und Franzöſinnen. Männer in den
mittleren Jabren von 20 bis 40 gibt es jedoch nicht, denn
dieſe ſind im Krieg und kämpfen für ihr franzsſfiſches Vater
and. Jch laſſe bei einer Franzöſin öfter Wäſche waſchen ſie
macht es ſehr gut. Da ich nun nicht Franzöſiſch ſprechen kann
und die Frangzsſin nicht Deutſch verſteht, ſo ſpreche ich ſtatt mit
dem Munde das meiſte mit den Händen, BVeinen und anderen
Körperteilen, die ſich in der Not zum Sprechen gebrauchen
laſſen. Aber wir verſtändigen uns immer ſchnell, denn die
Franzoſen ſind intelligente Leute und faſſen leicht auf.

Was iſt denn eigentlich mein jetziger Unterſtand? Wie ſieht
er aus? Denke Dir: Vom Schützengraben aus, der zwei Meter
tief und achtzig Zentimeter breit iſt, gelangſt Du zu einer rich
tigen Tür auf eine Treppe mit ſieben hohen Stufen. Die ſind
ſo hoch, daß Du beim Gehen über ſie nach oben die Beine bis
an den Bauch anziehen müßteſt. Dieſe Treppe führt vom
raben aus hinunter in eine Höhle, die wir ſelbſt gegraben
haben. Die Höhle iſt ſieben Meter lang. mehr als zwei Meter
breit und zwer Meter hoch. An den Wänden ſtehen ringsherum
ungefähr fünſzig Stämme, über die ſtarke Pfoſten als Decke ge
legt worden ſind, damit die Kalkſteinmaſſen von oben uns nicht
auf den Kopf fallen können.

Unſere „Betten“ ſind ſo angebracht, daß immer zwei über-
einander ſchlafen können, alſo einer auf der Erde (mit Stroh
bedeckt) und einer zwiſchen Erde und Decke. Jn unſerem Unter-
ſtande „wohnen“ zehn Mann. Wir haben auch einen Tiſch und
zwei Bänke, ſie ſtehen gleich am Eingang, damit etwas Licht
darauffallen kann. Auch einen Ofen haben wir, gleich unten
n der Treppe. Er heizt gut. Nun dürfen wir aber nicht am
Tage heizen, weil ſonſt die Franzoſen unſere Unterſtände leicht
unter Artilleriefeuer nehmen könnten, und ſo iſt es am Tage
bei uns nicht gerade angenehm, weil es kalt iſt. Dafür heizen
wir nachts tüchtig ein, und es iſt dann bei uns ſo warm wie in
Eurer gutgeheizten Stube. Und das iſt notwendigl! Denn wir
haben jede Nacht Wachtdienſt, einmal mehr, einmal weniger.

So ſchlafen wir immer nur kurze Zeit (anderthalb Stunden),
um dann als Wache „aufzuziehen“, zwei-, drei- oder viermal
zwei Stunden in der Nacht und ein zweimal am Tage, auch
allemal zwei Stunden. Kommen wir von der Wache zurück.
twvärmen wir unſere kalten Füße. Daher. weil wir ſoviel Wache
haben, haben wir atzer auch keinen Arbeitsdienſt! Wir ſchlafen
immer angetleidet. auch in Stiefeln, denn wir müſſen immer
olarmbereit ſein das heißt immer fertig, unſere Grabenpoſten
zu beſetzen. Da es jetzt ſchon lange in unſerer Stellung keine
Kämpfe gibt, fallen nur noch einzelne Schüſſe. Auch die Kanonen
ſchießen wenig, und wenn ſchon, dann nur die ganz kleinen.
Sind wir da gerade im Unterſtande, ſo fürchten wir gar nichts,
denn unſere dicke Decke über uns (zwei bis drei Meter ſtark)
läßt die kleinen Dinger nicht durch; aber ſo lange ich hier
praußen bin, hat überhaupt noch kein Artilleriegeſchoß unſeren
Unterſtand getroffen.



Kriegsprofit am Zucker.
Unſere des Krieges wird imehe ermer Greiner u. Pfeiffer) als da err ſrepolti wie ſie nicht gemacht oll,

ißelt.
ei faſt allen Lebensmitteln waren wir in Friedenszeiten

auf die Einfuhr angewieſen. Vom Zuger aber konnten wir
ein volles Drittel unſerer Produktion aus führen. Deutſch
land war das größte Zuckerexportland der Erde. Jhm a
den etwa 12 Millionen Zentner Zucker mehr zur verfügung,
als es S Verſorgung Jeiner Bevölkerung branchte.

Jäh brach der Krieg die internationalen Handelsbeziehungen
ab. Das mußte 5 alle anderen Lebensmittel (mit Aus
nahme der Kartoffeln) pheit und r Teuerung,
für den Zucker aber leberfluß und damit Preis
dern ck bedeuten. Wenigſtens wenn dem natürlichen Spiel der
Kräfte freier Lauf gelaſſen wurde. Nach dem Geſetze von An
gebot und Nachfrage hätte der Zucker während des Krieges
zrheblich billiger als zu Friedenszeiten ſein müſſen.
Die Zuckerintereſſenten ſelbſt nehmen en, daß ohne Staats
griff der Zentner Rohzucker auf 5 bis 6 Mark herabgegangen
wäre.

Aber der Staat griff ein. Nicht, wie bei vielen anderen
Gegenſtänden, zugunſten der Konſumenten, ſondern hier aus
ſchließlich zugunſten der Produzenten. Er ſegte
einen Mindeſtpreis von 9 Mark für den Zentner feſt. Und er
vervand mit dieſer Maßregel eine Reihe anderer die den natür
lichen Vrejsdruck in ſein Gegenteil, in eine künſtliche
Preistreiberei umwandelten.
Die Ausfuhr von JIncker wurde entgegen dem Grund
atz, wonach ſich ſonſt jedes Land während des Krieges möglichſtalle Nahrungsmittel durch Ausfuhrverbote zu ſichern ist

eint Zeitlang geſtattet. Für das Jnland wurde eine
Zuckerſperre eingeführt, die den Zweck hatte, den Zucker
nur allmählich in kleinen Portionen an den Markt gelangen
zu laſſen. Verringerung alſo des Angebots, das zeitweili
der Nachfrage nicht genügte, wodurch Zruckerknappheit entſtan
und die Preiſe hinaufſchnellten. Für Brennereizwedcke
gab die Regierung beträchtliche Mengen Zucker frei, und zwar
unter Crmäßigung der Zuckerabgabe von 14 auf 2 Mk. Gänz
lich erließ ſie die Zuckerabgabe für die noch größeren Zucker
znengen, die für Futterzwecke zur Verfügung w r
wurden. Vom Frühjahr an wurden die ſogenannten e
ports eingeführt. Das heißt, der Zuckerpreis ſteigerte ſich
automatiſch von Monat zu Monat bis auf 12 Mk. im Herbſt.
Was natürlich den ſtärkſten Anreiz für die Zuckerfabriken und
Zuckerhändler enthielt, mit ihren Vorräten möglichſt zurück
zuhalten Vedentete doch jeder Monat ſpäteren Verkaufs
einen ſicheren Mehrprofit.

Alle dieſe Maßnahmen zugunſten der Produzenten ſchlugen
natürlich zum Nachteil der Konſumenten aus.
Zeitweilig herrſchte eine ſolche Zuckerknappheit, daß man faſt
von Zuckernot ſprechen mußte in dem Zuckerüberflußland
Deutſchland! Die weiterverarbeitende Jnduſtrie (Marme-
laden, Konſerven-, Schokoladeninduſtrie) kam in die größte
Verlgenheit, namentlich als es galt, zu Beginn des Sommers
all die ſauren Früchte einzukochen und zu verarbeiten, die uns
ſväter über den Fettmangel hinweghelfen ſollten. Minde-
rung ihrer Produktion, Verteuerung ihrer Produktion,
alles zum Schaden der Konſumenten, war die
unausbleibliche Folge davon. Sachkenner haben die Schä-
digung, die die Konſumenten durch die verfehlte
Zuckerpolitik der Regierung erlitten haben, auf mindeſtens 120
Millionen Mark berechnet.

Dieſer ganze wahrhaftig unverdiente Profit iſt in die Taſchen
einer kleinen Jahl von Aktionären und Teilhabern großer
Fabriken und Geſellſchaften gefloſſen. Nicht lehrreicher als
eine Ueberſicht über die Abſchlüſſe der Buckerinduſtrie und des
Zuckerhandels im Kriegsjahr. Zuckerfabriken, die bis dahin
faul ſtanden und keine Dividende verteilten, konnten ſich
am Kriege geſund machen. Andere, die ſich immer glänzend
rentiert hatten, wußten kaum noch, wie ſie ihre übergroßen
Heberſchüſſe verſtecken ſollten. Eine vollſtändige Ueberſicht über
dies ſprechende, ſchreiende Beweismaterial würde Spalten
füllen. Nur ein paar bezeichnende Beiſpiele ſeien herausge-
griffen bei denen die Dividenden des letzten Friedensjahres
neben die des Kriegsjahres geſtellt werden:

u 1915Zuckerfabrik Dirſcha u. G Proz. 8 ProZuckerfabrik Brühl. 4 ps 14
Zuckerfabrik Offſtein. 6 18Zuckerfabrik Glauzig 8 20Zuckerfabrik Tuczno ab 30Auckerfabrik Schro da. 24 99Rhein. Aktienverein f. Zuckerfabrikation 7 53

IIHalle 10ommeriſche Provinzial-Zuckerſiederei 20 a
Lehrreiche Zahlen, nicht wahr? Und ſie enthalten doch nur

einen Teil des ganzen Tatbeſtandes. Die Verdienſte der
Zuckerfabriken ſind viel höher, als die verteil:en Dividende er
kennen laſſen. Gewaltige Abſchreibungen, große Vorträge für
das nächſte Jahr, beſonders bohe Zuſchreibungen zum Reſerve
fonds, Bildung von Spezialreſervefonds und andere vhunge
manöver dienen dazu, einen ſehr erheblichen Teil der Ge-
winnſte zu verbergen. Man fürchtet den Eindruck, den das
Bekannl gehen der vollen Wahrheit auf das Publikum machen
mußte. Und konnte doch trotz aller Bilanzmansver nicht ver-

daß die Kriegszeit als die Rekordzeit ſo mancher
Zuckerfobrik erſcheint. Die Zuckerfabrik Glauzig zum Bei-
ſpiel, die ſeit 1872 beſteht. überholt jetzt ihre in 43 Friedens
jahren einmal erzielte Höchſtdividende von 15 Proz. um
5 Prozent.

Kriegsjahr Segensjahr!
Für die zahlenden oder vielmehr zu viel zahlenden Konſu-

menten allerdings hat das derr dere ſo ſüße e
ahr einen verdammt bitteren Beigeſchmack. Sie, die geduldig
alle durch Kriegsnotwendigkeit hervorgernfenen Preisſteige
rungen tragen fragen ſich unwillig, weshalb die Regierung ſie
nötigen mußte, ſich zugunſten einer kleinen Zahl meiſt ſehr
leiſtungsfähiger Zuckerintereſſenten einer druckenden Selbſt
beſtenerung zu unterwerfen. Und ſie hören mit Empörung, daß
jetzt der Verein der deutſchen Zuckerinduſtrie, noch nicht zu
frieden mit den Rieſenprofiten des vergangenen Jahres,
für die neue HZuckerkampagne von der Regierung eine Erhöhung
des Zuckerpreiſes von 12 Mk. auf mindeſtens 15 Mk. fordert!!

Auf ſo unerhörte Anmaßung und Gewinnſucht wäre wirklichdie richtige Antwort nicht i Ablehnung des herausfordern-

den Verlangens, ſondern Ermäßigung der bisherigen
Znckerpreiſe.

Wenn die Zuckerfabriken fich in Kriegsjahren mit 4 bis
6 Prozent Dividende begnügen müßten, könnten ſie immer noch
ganz zufriöden ſein.

Aus der Partei.
Nur Mehrheitsanhänger werden beſtätigt!

Nach neunmonatiger „Prüfung“ und nach vielen Konferenzen
ſind jetzt endlich die beiden Genoſſen Freund und Klein
in Höhſcheid als Beigerrdnete zum Magiſtrat beſtätigt wor
den. Jm April 1915 wurde Genoſſe Freund, im Mai 1915 Ge
noſſe Klein von der StadtverordnetenVerſammlung als Vei-
geordnete gewählt. Die Aufſichtsbehörde machte gegen die Wahl
allerlei Einwendungen und ſchließlich mußten beide Genoſſen
die ſchriftliche Erklärung abgeben, daß ſie auf dem Boden der
Mehrheit der ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion ſtehen.

nationale

beiträgen bei allen Gewerkſchaften, die im Jahre

b derErſt dann ſtand der Veſtätigung nichts mehr im Wege
Genoſſen fungieren als Beigeordnete an vierter und fünfter
Stelle als Vertreter des Bürgermeiſters, rend ein nach
ihnen gewählter bürgerlicher Beigeordneter Vertreter bereits
an dritte Stelle geſtellt worden iſt.

Jm Verlag n d H. W. Dietz e G. m. b. H. in Stutt-
gart iſt ſoeben erſchienen: Die n itteleuropas von Karl Kautsky. 80 Pf. verzu 1. Naumanns Ziel. 2. Großdeutſ a) Oeſter
rei r ang mit Deutſchla b t Trenutſ e 3. Der übernationale Großſtaat in
der betrieb und Großſtagat. b) Militäriſche
und ökonomiſche tepunkte. 0o) Er W des Han
dels. d) Die Gefahren der Truſts. 4. Der übernationale
Großſtat in der Praxie. a) Die angelſächſiſchen Staaten.
b) Rußland. e) Oeſterreich. 5. Klaſſe und Nation. a) Die

dee des Proletariats. Die nationale Jdee der
t r er. J Die vereinigten Staaten von Europa.

S tionale Idee der Kapitaliſten 6. Nation und So
zialismus.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 11. Februar 1916.

Kriegsleiden der Gewerkſchaften.
Tätigkeit des Gewerkſchafts-Kartells 1015.

Der Vorſtand des Halliſchen Gewerkſchaftskartells hat ſeinen
Bericht über das Jahr 10915 der geſtrigen Kartellverſammlu
e vorgelegt. Wir entnehmen daraus folgende beſonder
einerkenswerte Angaben:

Die geſamte er haft zvewegug ſtand im Berichtsjahr
im Zeichen und Banne des Krieges, der alle Aufmerkſam-
keit auf ſich lenkte. Seine niederdrückende und lähmende Wir-
kung erſtreckte ſich auf alle Zweige ihrer Die
Mitgliederbeſtände ſanken weiter infolge der
r Einberufungen zum Heeresdienſt. Von den rund
19 500 Mitgliedern am Schluſſe des Jahres 1918 und 11 500 am
Schluſſe des Jahres 1014 waren nur n rund 7100 am
Schluſſe des Jahres 1915 vorhanden. Einige Gewerkſchaften
büßten mehr wie zwei Drittel e früheren Mitglieder ein.
Die Verwaltungsorgane vieler Gewerkſchaften verloren ihre
beſten Arbeitskräfte und einige Gewerkſchaftsbureaus wurden
geſchloſſen und die Arbeiten wurden in den Abendſtunden nur
neben- und ehrenamtlich verwaltet.

Unter dieſen Umſtänden mußten alle größeren ſonſt gewohn
ten Veranſtaltungen und Unternehmungen unterbleiben. Der
Werbung neuer Mitglieder waren enge Grenzen gezogen; die
Abhaltung von Ver nlunge aller Art mußte auf das
nötigſte beſchränkt werden. Schließlich litten auch die Lohn-
bewegungen darunter. Die Einnahme an
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noch 575 453 Mk. und im Vorjahre 460 000 Mk. betrug, ver
minderte ſich auf rund 250 000 Mk. Die Vermögens-
beſtände der Lokalkaſſen verminderten ſich in derſelben Folge
von 92 249 auf 56 000 und 40 000 Mk. Die Geſamtein-
nahmen aller Gewerkſchaften verminderten ſich von 675 752
Mark im Jahre 1918 auf 610 000 Mk. im Jahre 1914 und
322 000 Mk. im Berichtsjahre. Die Gewerkſchaftsverwaltungen
waren infolgedeſſen auch gezwungen, die Aufwendungen an
Unterſtützungen einzuſchränken. Jmmerhin wurden für dieſe
noch rund 128 000 Mk. ausgegeben. Die Kranken- und Ar-
beitsloſen- Fürſorge trat ſehr in den Hintergrund, dagegen
wurden mehrfach erhebliche Unterſtützungen für die Familien
der zum Heeresdienſt eingezogenen Mitglieder gewährt. Ein-
zelne Gewerkſchaften leiſteten hier mit Rückſicht auf ihr Kön
nen ganz Hervorragendes. Die Einnahmen des Gewerkſchafts-
kartells als ſolches gingen auf rund die Hälfte der vorjährigen
zurück. Die mit dem Gewerkſchaftskartell in Verbindung
ſtehenden Einrichtungen litten unter derſelben, durch den
Kriegszuſtand hervorgerufenen Kriſe. Nur bei dem Ar-
beiterſekretariat zeigte ſich eine faſt gleiche Jn-
anſpruchnahme; die Beſucherzahl desſelben war um etwa 1200
geringer als im Vorjahre. Namentlich die Drlegeurſorze
lieferte viel Streitſtoff. Die Benutzung der Zentral-
bibliothek verminderte ſich ganz erheblich: auch in der
Jugendbewegung trat eine Schwächung ein.

Der Beſtand an angeſchloſſenen Organiſationen hat ſich um
drei auf 38 vermindert. Jnfolge der durch die Kriegs
wirkungen herbeigeführten Verminderung der Mitgliederzahl
haben ſich die Ortsverwaltungen der Glasarbeiter,
Barbiere und Gärtner aufgelöſt.Das Gewerkſchaftskartell beſchäftigte ſich in ſeinen ſieben
Geſamtſitzungen mit einer Reihe ſehr einſchneidender Fragen,
die ſchon ſämtlich in unſerem Blatte als Arbeiten des Hartells
behandelt worden ſind. Es ſei nur verwieſen auf die Fürſorge
für die Kriegsbeſchädigten, das Vorgehen für die
Erhöhung der Familienunterſtütz ung der Kriegs-
teilnehmer, die Vehandlung ber Verbeſſerung r ſtädti-
ſchen Arbeitsloſenfürſorge und die Forderung
der Errichtung von Mieteinigungsämtern. Außer-
dem wurde Stellung genommen zu der Lebensmittel-
teuerung, verſchiedenerlei Krankenkaſſenangelegenheiten,
der Errichtung der Zentralausſchußſtelle für die Arbeits
vermittlung und verſchiedenen anderen ſozialen
In dem gedruckt vorliegenden Berichte des Kartellvorſtandesſind außerdem noch intereſſante Angaben über die Kaſſenver-

hältniſſe, Lohn bewegungen und das Unterſtützun der
einzelnen Gewerkſchaften vorhanden, und weiter ſind Berichte
des Bildungs-Ausſchuſſes, der Zentral-Bibliothek, der Ge
werbegerichtsbeiſitzer und des Jugendausſchuſſes gegeben.

Ueber den Einfluß des Krieges auf die Mit-
galiederzahlen berichteten wir verſchiedentlich. Am
5. Februar 1915 beſchloß die Kartellverſammlung, eine regel-
mäßige monatliche Statiſtik über die a der zum Heere
Einberufenen und den jeweiligen Stand der Arbeitsloſigkeit
aufzunehmen. Zu dem Zwecke wurden den Gewerkſchafts
verwaltungen gedruckte Berichtskarten zugeſtellt, die ſie am
Schluſſe eines jeden Monats ausgefüllt zurückgeben ſollten.
Die Einſendungen geſchahen aber ſo lückenhaft, daß im Ok
tober beſchloſſen wurde, die Erhebungen nur noch vierteljähr
lich vorzunehmen. Das nach Erinnerungen uſw. vervollſtän
digte Material zeitigte das Ergebnis, daß Ende Dezember
1915 bereits 9810 Mitgkieder eingezogen waren. Zum Ver-
gleich ſei erwähnt, daß die Gewerkſchaften Ende des
Jahres 1914 zuſammen 19 349 Mitglieder zählten. Eine Er
hebung vom 5, September 1914, alſo vier 77 nach Kriegs-
ausbruch, ergab, daß damals 4923 Mitglieder (davon 3111 ver
heiratete) zum Heeresdienſt eingezogen waren und 1896 (davon
1571 männliche und 194 weibliche arbeitslos waren. Ein
großer Rückgang der Mitgliederbeſtände trat hauptſächlich vom
September zum Dezember 1615 ein. Er iſt zum erheblichſten
Teil auf vermehrte Einberufungen zum Heeresdienſt (insbe
ſondere auf die Nachmuſterung der früher als untauglich Er
klärten) zurückzuführen.

Wie kann Abhilfe geſchaffen werden

Dieſe Frage drängt ſich für den ſtädtiſchen Kar
toffelverkauf immer wieder auf, wenn man den gewal-
tigen Zulauf nach der Verkaufsſtelle in der Talamtſchule ſieht.
Auch heute morgen ſtanden ſchon vor 5 Uhr gewaltige Menſchen
maſſen bereit. Als bald nach 5 Uhr der Verkauf begann, waren
beide Höfe gefüllt. Tros ſchneller Abfertigung an zunächſt
16 Verkaufsſtänden r die Zahl der Wartenden nur lang
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Ein koſtſpieliger, trüber Vergleich.
Für die Gommergaſſe war ſeinerzeit eine neue breitere

Fluchtlinie feſtgeſetzt und ein Durchbruch der Gaſſe nach der
Tankenſtraße geplant worden. Der Durchbruch kann nur
durck das Fabrikgrundſtück der Gebr. Gr äb gehen. Trotzdem
die Stadt von der Ausführung der Fluchtlinie und des Durch-
bruches abſah, wurde ſie von den Gebr. Gräb dazu durch Ge-
richtsaktionen zu beſtimmen verſucht. Die Stadt wird

m ein Berger ch mit den Fabrikbeſitzern
vorgeſchlagen wird. Der Vergleich ſieht eine Nebernahme des
ganzen Grundſtücks durch die Stadt vor, wofür 700 000 Mark
zu ſeiſten, 425 000 Mark bar zu zahlen ſind. Nach dem Auflaß
in zwei Jahren hofft die Stadt, durch Verkauf des Grundſtückes
als Bauplätze etwa 240 000 Mark wieder berauszubekommen
ſo daß alles in allem die Stadt einen poſitiven Verluſt von
200 000 bis 250 000 Mark erleiden wird. Der ganze Fall iſt
als ein ſchweres Unglück für die Stadt anzuſehen, über das
wohl noch zu ſprechen ſein wird.

Der Haushaltsausſchuß der Stadtverordneten ſtimmte dem
Vergleiche zu. Er ſteht in der Stadtverordnetenſitzung am
Montag zur Entſcheidung jedoch im nichtöfſent-
lichen Teile der Sitzung.

Das Recht der Spaziergänger gegenüber Radfahrern.
Ueber eine bemerkenswerte Entſcheidung des Reichsgerichts

in einem Halliſchen Streitfall wird uns berichtet:
Das 78 Jahre alte Fräulein Berta Schelling in Halle

(Saale) erlitt im Sommer 1914 dadur einen ſchweren Unfall,
daß ſie beim Durchwandeln der Kurſtraße vor dem Hauſe
des Kaufmanns Kühne von dem 13 rigen Sohn des letz
teren, der auf dem Fahrrad, die Toxfahkt herauskommend, raſch
über den Bürgerſteig fuhr, überfahren wurde. Sie ſtürzte zu

Boden und zog ſich einen r Sieſtrengte Schadenserſatzklage gegen B. bezw. deſſen Vater an.
Das Landgericht Halle hat ein Verſchulden des Vaters ver-
neint, da er es an der nötigen Aufſicht über ſeinen minder-
jährigen Sohn nicht habe fehlen laſſen, und die gegen ihn
erichtete Klage abgewieſen. Es hat ein Verſchulden desSohnes aber auch ein mitwirkendes Verſchulden der Klägerin

angenommen und 34 des Schadenserſatzes dem Beklagten auf-
gebürdet, mit die Klägerin abgewieſen. Das Oberlandes-
ericht Naumburg dagegen hat beide Beklagte zuEhadenerſat verurteilt. Aus der Begründung des

Berufungsgerichts ſei hervorgehoben:
Ob die Polizeiverordnung von Halle das Fahren von Rad

lern auf den Bürgerfteigen oder über dieſelben hinweg ver
bietet oder nicht, mag dahingeſtellt bleiben, jedenfalls darf der
Menſch nicht alles tun, was Polizeiverordnungen nicht gerade
unterſagen. Er muß unterlaſſen, was ſeinen Mitmenſchen
ſchadet, wenn er es ohne große Schwierigkeiten unterlaſſen
kann. Daß das Ueberfahren von Fußwegen mit Gefahren
für die Jußginger verknüpft iſt, liegt auf der Hand. Wenn
der beklagte Vater dieſe Gefahren nicht gekannt hätte, ſo hätte
er fahrläſſig gehandelt. Aber er hat ſie gekannt, denn er hat
ſeinem Sohne nicht bloß anempfohlen, beim Herausfahren aus
der Torfahrt recht vorſichtig zu ſein, ſondern ihm wiederholt
eſagt, es ſei beſſer, erſt auf dem Fahrdamm aufzuſteigen.Das hat nur einen Sinn, wenn er mit den Gefahren der Be

nutzung des Bürgerſteiges für das Publikum gerechnet hat.
Dann hat er aber auch die Pflicht, ſeinem Sohn das Ueber-
queren des Bürgerſteiges direkt zu verbieten und das pt. en
auf dem Fahrdamm nicht bloß anzuraten, ſondern zu befehlen.
Er hät alſo die erforderliche Sorgfalt in Ausübung der elter-
lichen Gewalt nicht ausgeübt 832 BGBV.) und iſt deshalb
ſchadenserſatzpflichtig. Der Sohn hat fahrläſſig im
Sinne des 9 828 BGB. gehandelt und durch ſeine Fahrläſſig
keit den Körper und die Geſundheit eines anderen gerletzt.
Die Gefahren, die das Herausfahren aus einem Hofe für die
Paſſanten des Bürgerſteiges mit ſich bringt, hat er ebenſo ge
lannt wie ſein Vater und er mußte um ſo mehr damit rechnen,
als ſein Vater ihm das Aufſteigen jenſeits des Bürgerſteiges
angeraten hatte. Schon darin, daß er der Mahnung ſeines
Vaters nicht folgte, liegt eine Nichtbeobachtung der im Verkebr
erforderlichen Sorgfalt. Nur ein, höchſtens zweimal hat er
das Klingelzeichen gegeben wenn er es überhaupt gegeben
hat das war nicht genügend. Von einem eigenen Ver-
ſchulden der Klägerin kann nicht die Rede ſein. Die Kurallee
iſt eine hige Straße, welche vielfach von erholungsbedürftigen
Menſchen benutzt wird. Ein großer Geſchäftsverkehr entwickelte
ſich dort nicht, die ger brauchten alſo nicht in der
ſelben Weiſe mit den Gefahren des Verkehrs zu rechnen, wie
auf anderen Straßen, Sie wollen ſich auf ihren Spa-
S geiſtig ausruhen und haben auch das
echt dazu. Sie brauchen alſo nicht darauf zu achten, ob aus

jedem Hauſe ein Auto oder ein Radlen herauskomant, minde-
ſtens können ſie erwarten, daß ſie in ausreichender Weiſe ge
warnt werden. Damit entfällt auch der Vorwurf, die Ver-
unglückte habe, ſtatt vor ſich zu ſehen, dort geſtanden und dasGeſicht nach der anderen Seite der Straße gerichtet, um die

Häuſer zu betrachten.
Gegen dieſe Entſcheidung legten die Beklagten Reviſion beim

Reichs gericht ein, die jedoch vom 6. Zivilſenat des höchſten
Gerichtshofes, der einen Rechtsverſtoß in dem Urteile der Vor
inſtanz nicht zu erblicken vermochte, als unbegründet zurück
gewieſen wurde.

Ueberfluß und Mangel.
Die e die einen Teil des Tages hinter den a

eSpiegelſcheiben der Wirtshäuſer, Gaſthöfe und Kaffeehäuſer
zuzubringen vflegen, werden vom Kriege noch immer wenig be
rührt. it denſelben gelangweilten Hochmutsfratzen wie
früher ſchauen ſie auf die Straße hinaus. Torten und Zucker
gebäck ſchmecken den Damen m ſchlechter, wenn hungrige
Kinder ſich an den Schejben die Rafen piatidrücken, und den
Herren mundet das Abendeſſen von mehreren Gängen nicht
weniger, wenn dicht neben dem Fenſter eine Kriegerwitwe mit
dem ſnaling auf dem Arme Zeitungen oder Streichhölzer
ousru
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Dentlichkeit bchlag: „Wie S c e
n aenden Gäſte An de englaube nicht, daß verk

einzuwenden haben, denn es lä gewiß niemand ſein Eſſen
am Fenſter ſervieren, um den Vorübergehend irgerlichen Gedanken und e Semerſaenden nheee Dieſer
Einſender iſt ein er Mann. Er wäre ſchon zufrieden,
wenn man den Dar die Qual erſparte, den Schmauſenden
zuſehen zu müſſen. Andre, verwundete Feldgraue, äußern ſichviel derber und n Bei ihnen er Gecis ar 48
dem Leben an der Front nahe, und ſehr oft gipfelt daher ihreKritik an den u im Lande in einem Wunſche bei e

Erf hr als die Sie zerberſtenenken, die nun ſchon
ihr und Tag ihr ganzes Daſein aufs Spiel ſetzen oderſeit JaWe ſunden Glieder verloren und nun ſehen müſſen, wie in

eimat Neberfluß und Mangel noch immer kraß neben
einanderſtehen!

Hoffentlich erſpart man uns den Vorwurf, „hetzen“ zu wollen,
wenn wir wahrheitsgemäß Tatſachen ſchildern, die geradezu
aufreizend wirken müſſen. Zu unſerer Genugtuung wiſſen wir
uns in dieſer Auffaſſung mit Leuten eins, die vwlitiſch und
ſog weit von uns geſchieden ſind.

r was hilft es, wenn man die üſſe und Gelüſte der
Smgeen den Vlicken der Darbenden entzieht? An der

ichkeit unſeres Geſellſchaftszuſtandes, der bekanntlich
in x kapitaliſtiſchen Ländern gleich iſt, wird dadurch nichts
geändert.

Alle diejenigen, die jetzt gewiſſe Gegenſätze viel unmittelbarerund ar er Sapfinden de mögen während des Krieges
fleißig über die Urſachen dieſer Erſcheinungen und die längſt
bekannten Mittel zu ihrer Beſeitigung nachdenken. Nach dem
Kriege werden ſich die in dieſer Zeit e und weiter
in das Volk verbreiteten Erkenntniſſe in politiſche und ſoziale
Taten umſeten.

Teures Schmalg. Nach Redaktionsſchluß geht uns noch
die Meldung daß die Stadt morgen nachmittag von 8 Uhr
an auf dem Schlachthofe Schmalz r wird. Gegen Vor-
rigung der Brotkarte erhält jede Familie ein Pfund, jedoch
oſtet das Pfund den ſchier unfaßbaren Preis von 8,20 Mk.

r werden zu dieſer Preisfeſtſetzung morgen noch Stellung
nehmen.

Die Erdffnung des Stadtbades findet am Mittwoch, den
16. Februar, vormittags, mit einer kleinen Feier ſtatt. Die
l übergabe an die Oeffentlichkeit erfolgt um 12 Uhr
mittags.

Der Hanshaltsausſchuß der Stadtverordneten ſtimmte er
neut der Gründung einer Beamtenſtelle in der Ver-
waltung des Zoologiſchen Gartens zu. Da bei der
ren zu feſten Monatspreiſen auch kleine Flammen
bis zu 50 Kerzenſtärke zur Verwendung kommen, wurde be-
ſchloſſen. für dieſe Flammen nicht 1,25 Mk. im Sommer und
1,75 Mk. im Winter zu erheben, ſondern 0,75 und 1 Mk. Der
Zuſchuß für die Hinterbliebenen des Stenererhebers Weber
wurde auf 640,80 Mk. feſtgeſetzt. Für die Kinder der Ge
fallenen: Wagenführer Jahn, loſſer Zwarg, Kabel-
monteur Mädge und Rohrleger ehlgarten wurden
je 75 Mk. jährlich Zuſchüſſe gewährt.

Tagesordnung für die Sitzung der StadtverordnetenVer
ſammlung am pung den 14. Februas 1916, nachmittags
4 Uhr. Oeffentliche Sitzung. Wahl eines unbeſol-
deten Stadtrats. Jnſtandſetzung eines Akkumulatorenraumes.
Aendexung der Bedingungen für Gaslieferung. Feſtſetzung
einer Einheit für die Dreyhaupt- und Wittekindſtraße. Grün-
dung einer Veamtenſtelle. Verlängerung eines Mietvertrags.
Vermietung von Räumen des Stadtbades. Landerwerb zum
Landrain. Petitionen um Erſtattung von Kanalbaukoſten und
Transportkoſten für eine Steinlieferung. Nichtöffent-
liche Sitzung. Vergleich in einer Enteignungsſache. An-
nahme eines Kapitals für Grabpflege. Bewilligung erhöhter
Hinterbliebenenfürſorge. Bewilligung eines Zuſchuſſes zurKriegehinterbliebenenfürſorge. rmenpflegerwahl.

Suche nach einem Schulbauplatz. Mit der Wahl eines
Bauplatzes für das Lyzeum und der Bewilligung von 2000
Mark für Vorarbeiten hat ſich der Bauausſchuß in ſeiner letz
ten Sitzung beſchäftigt. Vom Magiſtrat iſt ein Bauplatz un
mittelbar hinter dem Weinberg, an dem nach dem Land-
geſtüt v führenden Wege, in Ausſicht genommen. Es
handelt ſich dabei um ſtädtiſches Gelände, das r dieſe Weiſe
endlich einmal für eine weitere Bautätigkeit erſchloſſen werden
ollte. Nur ſtellt die Schuldeputation der Errichtung des

ums an dieſer Stelle allerhand Bedenken entgegen, vor
allem die Entfernung von der Stadt und die damit bedingte
Abgelegenheit. Aehnliche Bedenken werden auch gegen einen
von privater Seite angebotenen e an der Zeppelin-
ſtraße angeführt. Ein weiterer Vorſchlag geht nun dahin, das
Lygeum nach dem gegenwärtigen Reformrealgymnaſium oder
einer anderen höheren Schulanſtalt verlegen und für dieſe
dann freiwerdende Anſtalt den vom Magiſtrat vorgeſchlagenen
Platz am Weinberg zu wählen. Eine Entſcheidung wurde noch
nicht getroffen.

Eine Zentralſtelle für Gemüſebaun in Kleingärten. AusBerlin wird amtlich gemeldet: Zur Förderung des e die Volks

ernährung überaus wichtigen Gemüſebaues iſt vom Reichsamt des
Jnnern eine Zentralſtelle für den Gemüſebau in Kleingärten ein
gerichtet worden, zu deren Leiter der Generalſekretär des Zentral-
verbandes deutſcher Arbeiter- und Schrebergärten Geheimrat
Bielefeldt, Direktor der Landesverſicherungsanſtalt der Hanſe
ſtädte, berufen worden iſt. Sitz der Zentralſtelle iſt Berlin,
Behrensſtraße 21. Es liegt im Jntereſſe der Gemeinden
und der Volksernährung, ſich mit der Zentralſtelle in allen den
Gemüſebau im Kleingarten betreffenden Fragen ſchleunigſt in
Verbindung zu ſetzen.

Städtiſcher Speck ausverkanft! Die Teuerungsdeputation
teilt mit, daß der bisher auf dem Schlachthof verkaufte ge
räucherte Speck ausverkanft iſt. Neue Lieferungen konnten
nicht beſorgt werden, ſo daß dieſer Verkauf leider eingeſtellt
werden mußte. Es gibt nur noch Schlackwurſt, Konſerven und
als Neuheit Rinderkraftfleiſch.

Keine
verbot. Der

inebeſchl d kei Sſchlachtungsh M e gen

aus
t entbehrt jeder tatſ

meinden des Kreiſes iſt vielfach das r verbreitet, es ſei
vom 15. d. M. ab die Beſchl u er Schweine unddas Verbot ſämtlicher a n zu erwarten. Dieſes

e ren eden e sor en, olche v erechtfertigten Gerüchte zu der vorzeitigen r n
nicht ſchlachtreifer eine verleiten zu laſſen. elmehr i
es im Intereſſe der Volksernährung dringend erwünſcht, d
die Schweine erſt dann geſchlachtet werden, wenn ſie wirkl
ſchlachtreif ſind.

Nnabrömmliche Veamte. Der Halliſche Beamten Ausſchuß
ſchickt uns mit der Bitte um eine Zuſchrift, in der u.
a. geſagt wird: Es ſeien über die bkömmlichkeitserklärungen
der Beamten recht irrige Anſchauungen verbreitet. Die ſtaatlichen
und gemeindlichen Behörden hätten bei Kriegsbeginn und in der
olgezeit den größten Teil der dienſtfähiger Beamten on die
eeresverwaltung abgegeben. Wenn auch dieſe Beamten nicht

alle im Schützengraben kämpften, ſo leiſteten ſie doch draußen im
Feindesland gute Dienſte. Zu Zehntaufenden zählen die Beamten,
die bereits gefallen ſind. Freilich könnten nicht alle Beamten
bis zum 45. Jahre zu den Fahnen gerufen werden. Wollte man
das durchführen, ſo würde der Gang der Staatsmaſchine ſchwer
geſtört. Das würde aber für unſere geſamte Volkswirtſchaft
geradezu verhängnisvoll werden. Man denke nur daran, mit
welchen ungeheuren Schwierigkeiien es den großen Verkehrs
anſtalten Poſt und Eiſenbahn bei dem ſehr ſtark verringerten
Perſonale und nur unter Ausnutzung aller Kräfte möglich iſt, die
Rieſenleiſtungen zu bewältigen. Gewiß hätten dieſe Verkehrs
anſtalten Aushilfskräfte in großer Zahl eingeſtellt. Man dürfe
aber dabei nicht rn daß ſie nur beſchränkt verwendbar ſind
und keinesfalls die Beamten voll erſetzen könnten. Eine Einbe
rufung ſämtlicher diente Beamten würde beſonders bitter
empfunden werden, wenn Unterbindungen des Verkehrs mit der

eimat eintreten würden. Für die Aufrechterhaltung unſeres
irtſchaftsbetriebes genügten eben die Beamten über 45 Jahre

bei weitem nicht, denn die weitaus größte Zahl der Betriebs-
beamten, mindeſtens 80 Prozent, ſtehen im Lebensalter bis
45 Jahren. Der Austauſch garniſonsdienſtfähiger gegen ſolche
Beamten, die für die Front in Betracht kommen, finde überdies
bereits ſeit Monaten ſtatt. Sicherlich ſeien nicht zuviel Beamte
als unabkömmlich erklärt, und darunter manche, die viel lieber
r Front gegangen wären. Jhre Geſuche dahin ſeien mit der

egründung abgelehnt worden, daß ſie daheim ebenſo ſehr nützen.
m übrigen wache die Militäroehörde darüber, daß nicht zu viel
eamte daheim bleiben. Die Behörden hätten oft ihre liebe Not,

das unbedingt erforderliche Perſonal von der Militärverwaltung
zugebilligt zu erhalten.

Prächtige Sternbilder zeigt in dieſen z der Winter-
himmel. Schon ſeit Wochen ſind am frühen Abendhimmel ſtets
als erſte Sterne die vier helleuchtenden arghen Planeten zu
ſehen: Venus und Jupiter im Südweſten, Saturn im Zenithund der rötlichere Mars im Oſten. Vor einigen Tagen bildeten
Venus und Jupiter am Abendhimmel mit dem Monde zu-
ſammen ein ſchönes ſtrahlendes Sternbild. Und weiter wird
ſich in der Nacht vom is. zum 14. Februar dieſes Jahres

a iges Schauſpiel am Himmel abſpielen, wie es nur
ußerſt ſelten beobachtet werden kann. enus und Ju-

piter, die helleuchtend im Südweſten prangen, werden zu
einer großen Be (ſogenannten „Konjunktion“
zuſammentreffen. Die mit mächtiger Eile von Südweſten nach
Nordoſten vorſchreitende Venus bewegt ſich ſchon ſeit Tagen in
der Richtung auf den mehr nordöſtlich ſtehenden Jupiter und
überholt ihn in der Nacht vom 13. zum 14. Februar, indem ſie
nördlich für irdiſche Augen in engſter Fühlung mit
dem größten Planeten an ihm vorüberzieht.

Stadttheater. Der Sonnabend, der 12. Februar, bringt
uns wieder eine Klaſſikervorſtellung, und zwar wurde für dies-
mal Shakeſpeares Hamlet gewählt. Das Werk wurde vom
Obeceſpielleiter Maſſon auf das ſorgfältigſte vorbereitet. Bei
dieſer Gelegenheit machen wir nochmals darauf aufmerkſam,
daß zu dieſer Vorſtellung Schülerkarten zum Preiſe von 1,80
Mark, einſchließlich Kleiderablage und ſtädtiſche Kartenſteuer,
für alle Angehörigen der hieſigen Schulanſtalten volle Gültig-
keit haben. Für die beiden Vorſtellungen am Sonntag, den
13. d. Mts., welcher nachmittags die letzte Aufführung der be
liebten Millöckerſchen Opergtte Der Bettelſtudent bringt, wäh-
rend für abends zur Erinnerung an den Todestag Richard
Wagners, die Oper Tannhäuſer zur Aufführung kommt,
herrſcht ſehr reges Jntereſſe, ſo daß es wohl im Jntereſſe der
Beſucher ſelbſt gelegen iſt, ſich die Plätze bereits im Vorverkauf
in den Tageskaſſenſtunden von 10 bis 2 Uhr zu beſorgen. Die
nächſten Aufführungen von Tauſend und eine Nacht ſind für
Montag und Sonnabend der kommenden Woche feſtgeſetzt.

Militärkonzert im Volkspark! Morgen, Sonnabend, abend,
ſindet ein Militär Konzert ſtatt. Die Ausführung hat die
Kapelle des Landwehr-Erſatzbataillons Jnfanterie Regiments
Nr. 35 übernommen. Es iſt ein prächtig gewähltes Programm
mit verſchiedenen Solis aufgeſtellt, ſo daß ein genußreicher
Abend bevorſteht.

Die Page n zum beſten des Roten Kreuzes, die
ſeitens des Mobilmachungsausſchuſſes in Ausſicht genommen
e ſoll ſich nicht auf eine Woche, ſondern über einen ganzen

onat erſtrecken. Das Nähere hierüber wird in kurzem be-
kanntgegeben, ebenſo auch die Sammelſtellen. Größere Popier-
mengen werden gegebenenfalls abgeholt.

Von der Straße. Kwiſchen einem Motorwagen der Stadt
bahn und einem Laſtgeſchirr fand in der Merſeburger Straße
ein Zuſammenſtoß ſtakt, wobei der Motorwagen am Vorderteil
leicht beſchädigt wurde. Eine er trat nicht ein.

An der Einmündung der Barbaraſtraße in die Merſeburger
Straße entſtand eine tiefe Pflaſterſenkung. Das Pferd einer
hieſigen Speditionsfirma ſoll bis zur Bruſt in die Vertiefung
S ſein. ohne Schaden zu nehmen. Näheres über den

orfall ließ ſich bisher nicht feſtſtellen.

Aus der Provinz.
Golpa-Zſchornewitz: Das neue Rieſenkraftwerk

entſendet ſchon durch Ueberlandleitung elektriſchen Strom zu
dem Stickſtoffwerk Pieſteritz bei Wittenberg, obgleich mit
dem Bau dieſer einzig daſtehenden Anlagen erſt vor Jahres-
C begonnen worden iſt. Nach weiterer Jnbetriebſetzung von

ampfturbinen wird die elektriſche Kraft ſich verzehnfachen
und wird alsdann das Stickſtoffwerk Pieſteritz die Landwirt

mit dem aus der Luft entnommenen und durch die
le rn gebundenen Stickſtoff reichlich verſorgen. Die

HKettenbahn, die verſuchsweiſe den Betrieb aufgenommen hat,
befördert mit zwei Kubikmeter faſſenden unter einer endloſen

Kette laufenden Kohlentagen aus den Gruben bei Gokpaunge r Kilometer weit die Kohlen bis unmittelbar vor
das Werk, wo ein Paternoſterwerk mit einer Steigung von 1:5
die Kohlen bis zu den Bunkern der Feuerung hinaufbefördert.Infolge der aunſtigen Witteru nd einige Arbeiterhäuſer
chon hnt, 50 im Rohban fertig und ungefähr 360 noch zu

uen. Welchen Umfang dieſe mit aliſation, Waſſerleitung
und elektriſcher Beleuchtung auszurüſtende Kolonie an beidenSeiten der Zſchornewi ung Straße nehmen wird, geht

hervor, daß lhaus, Poſt, arktplatz vorgeſehen

Schkeuditz. Di e Tun der Familienunter-
d für die 2. Hälfte des Monats Februar erfolgt am

itiwoch, den 16. Februar 1916, vormittags, und zwar an die
Empfänger 1 bis 200 von 8 bis 9 Uhr, 201 bis 400 von 9 bis
10 ühr, 401 his 600 von 10 bis 11 Uhr, 601 bis 800 von 11 bis
12 Uhr, 801 bis 1000 von 12 bis 125 Uhr.

Groß Kayna. Jn der Mordan gelegenheit wird
mitgeteilt, daß ſich die r Röder noch immer in der Klinik
in Halle befindet. Die JrrſinnVerdachtſpuren haben ſich
immer mehr verdichtet, nachdem ſie kürzlich weder ihren Ehe
mann, noch den ſie wiederholt vernehmenden Kriminalbeamten
erkannte. Die weiteren Trmittlungen der Behörden ſind vor-
rig eingeſtellt, um erſt die völlige Geneſung der Frau und
das Ergebnis der Unterſuchung des Geiſteszuſtand es
derſelben abzuwarten.

Schraplan. Das gepfändete Schwein. Das Ehepaar Pf.
aus dem Nachbardorf Schafſee hatte ſich in Halle eine Geige
greuſt. auf Abzahlung natürlich. Wie ſo oft konnte es dann die

aten nicht zahlen. Der Gerichtsvollzieher pfändete dann die
Geige und ein Schwein, um die fehlende Summe von 24 Mk. zu
decken. Auf dringendes Bitten geſtattete dann der Geſchäftsmann,
daß der Vollſtreckungstermin ausgeſetzt werden ſolle. Das Ehe
paar verpflichtete ſich, die Schuld in Raten abzuzahlen. Als die
Zahlungen aber unterblieben und ein anderer Gerichtsvollzieher
das Schwein zur Verſteigerung bringen wollte, fand er dasſelbe
nicht mehr im Stalle vor. Einem dritten Beamten aus Eis-
leben erging es nicht beſſer. Die Eheleute gaben an, ſie hätten
das Schwein ſchlachten müſſen, weil die Kartoffeln alle geworden
wären, und ſie hätten kein Futter gehabt. Das Schwein hätten
ſie indes faſt aufgezehrt, denn es ſei nur ein recht armſeliges
Tierlein geweſen. Jetzt mußten ſie ſich wegen Pfandbruchs vor
dem Schöffengericht in Halle verantworten und machten geltend,
daß ſie geglaubt hätten, zum Schlachten des Schweines berechtigt
zu ſein, weil die Vollſtreckung anfgehoben geweſen wäre. Das
Gericht berückſichtigte die Futternotlage der Angeklagten und ver
urteilte ſie zu je 4 Mk. Geldſtrafe.

Eilenburg. Krankenrente für Verwundete. Die
Auskunftserteilung des Gewerkſchaftskartells hatte kürzlich
einen Fall zu erledigen, der für verwundete Soldaten von
Wichtigkeit iſt. Fin Holzarbeiter, der lange verwundet imLazarett gelegen hatte, ſelte auf Anraten der Auskunfts-

erteilung beim hieſigen Verſicherungsamte den Antrag auf
Bewährung von Krankenrente. Der Verſicherungsbeamte
war zwar nicht wenig verblüfft, gleichwohl ging das Verfahren
glatt durch und führte zu dem Erfolge, daß dezn Antragſtellerfür die über die 28. Woche hinaus dauernde militäriſche
Krankenbehandlung der ihm zuſtehende Betrag von 90 Mk. aus
gehändigt wurde. Da es viele Soldaten gibt, die an ihren
ſchweren Verwundungen oder ernſten Erkrankungen weit über
ein halbes Jahr hinaus in ärztlicher Behandlung bleiben
müſſen, ſollte die Kenntnis von dieſer Unterſtützungsmöglich-
keit die weiteſte Verbreitung finden, damit möglichſt alle dieſe
Beklagenswerten in den Genuß der Rente gelangen. Unbedingte
Vorausſetzung iſt natürlich, daß jeder durch 200 entrichtete
Jnvaliditätsbeitragsmarken überhaupt rentenbezugsberechtigt
iſt. Sollten einzelne militärärgztliche Jnſtanzen wider alles Er
warten die Bezugsmöglichkeit dieſer Krankenrente durch vor
zeitiges Entlaſſen der Patienten zu unterbinden ſuchen, ſo hat
der einzelne im eigenſten Jntereſſe alle Urſache, auf eine völlige
Wiederherſtellung ſeines zerrütteten Geſundheitszuſtandes zu
dringen, und nicht durch eigenes ungeduldiges Drängen einer

vorzeitigen Entlaſſung ſelbſt noch Vorſchub
zu leiſten.

Die Auskunftserteilung des Gewerk-
ſchaftskartells, die gegenwärtig von den Genoſſen
Schimanſki und Naſtrowitrtz erledigt wird, wurde auch
im verfloſſenen Jahre rege in Anſpruch genommen. 220 Aus
künfte mußten erteilt werden und die Apreß von
80 Schriftſätzen war notwendig. Die Auskünfte verteilen ſich
auf die verſchiedenſten privaten und öffentlichen, rechtlichen und
geſetzlichen Zuſtände und Verhältniſſe. Zu all den Differenzen,
wie ſie auch ſchon in normalen Verhältniſſen vorlagen, kamen im
verfloſſenen Kriegsjahre noch eine beträchtliche Anzahl Streit-
klagen mit den verſchiedenſten Armeekommandoſtellen; es
handelte ſich dabei in einigen Fällen um Reklamationen, die
für dauernd oder vorübergehend zu fordern war, in der Haupt
ſache aber um bei Armierungsarbeiten einbehaltene Lohn-
beträge in anſehnlicher Höhe. Jn allen dieſen Fällen führte
der erhobene Einſpruch zu vollem Dei Auch im übrigen iſt
die Auskunftserteilung von ſichtlichem Nutzen geweſen, ſoweit
ſich das nachträglich hat feſtſtellen laſſen. Beide Auskunfts-
erteiler klagen darüber, daß ſie in vielen Fällen nicht über den
endgültigen Ausgang in Kenntnis geſetzt worden
ſeien. Das ſei als Erfahrungsbereicherung für weitere nutz
bringende Tätigkeit unbedingt notwendigl

Falkenberg. Folgen des argen Fleiſchmangels.
Wegen der eingetretenen Erſchwerniſſe bei der Beſchaffung von
Vieh ſchließt wieder ein Fleiſch und Wurſtwarengeſchäft hier
bis auf weiteres den Betrieb. Für 4000 Einwohner haben nun
zwei Fleiſchermeiſter zu ſorgen.

Oberröblingen a. H. Eiſenbahnerunfall. Auf dem
Bahnhof kam der Weichenſteller Oskar Hoffmann aus Voigt-
2 beim Abkuppeln eines Güterwagens zu Fall, wobei ihm

er Wagen über die rechte Handwurzel ging und ihm den Unter
arm und die Hand vollſtändig zerriß. Jm ſtädtiſchen Kranken-
hauſe e ngerhauſen mußte ihm die rechte Hand abgenom-
men werden.

Kölleda. Ueber unerhörte Ferkelpreiſe wird in
einem Lokalblatte berichtet: Wenn auf dem letzten Wochen
markte das Paar Ferkel 90 Mk. koſtete, ſo waren diejenigen
enttäuſcht, die da annahmen, daß auf dem letzten Wochen-
markte die Ferkel 100 Mk. koſten müßten. Die Bäume wachſen
aber nicht in den Himmel, und die Ferkelpreiſe auch t
Angefahren waren 65 Ferkel, die zum Preiſe von 60--75 Mk.
nur langſam abgingen.
Naumburg (Sagle). Tauſend Mark Geldſtrafe oder für
je 5 Mark einen 33 Gefängnis, Beſchlagnahme von rund 600
Zentnern Speiſezwiebeln und amtliche Bekanntgabe des Urteils
auf Koſten des Angeklagten, hat das hieſige Schöffengericht gegen

H. Elkan
Halle a. d. S.

Leipzigergtragse 87,

Wollen Sie noch billig kaufen?
so besuchen Sie uns.

Enorme Warenmengen 2u blitigen Prolsen.
Wir bringen grosse Posten wollene Kleiderstoffe zur Konfirmation, Mtr. von 1.20 bis 3.50 M. V Konfirmanden-Anzüge,
blau, grau, schwarz und gemustert, von 14.50 bis 31.00 M. D Grosse Posten haltbare Schuhwaren für Herren, Damen
und Kinder, D Gute Qualitaten in Baumwollwaren. D Weisse Damenwäsche in Hemdentuch und Barchent. D Herren-

Hüte u. Mützon, sehr billig. N Staunend billige Preise für Herren-, Jünglings- und Knaben- Anzüge.
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en Klempnermeiſter Bauer verhängt. Jnfolge der Mißernte
von Speiſezwiebeln in unſerer Gegend, waren an den Herbſi
Vieh und Roßmärkten die Zwiebeln in ſo geringen Mengen an
gefahren, daß der Zentner mit 18 Mark bezahlt worden war.
Vorausſehend, daß die Zwiebeln während des ganzen Winters
de im Preiſe bleiben würden, hatte der Angeklagte in Calbe a.
d. E. 2000 Zentuer, den Zentner zu 13 Mark eingekauft, die er
bei einem Furagehändler lagerte. Er ſollte gegen die Bundes
ratsverordnung verſtoßen haben, indem er in der Zeit vom Sep
tember bis Dezember die Zwiebeln, die Kriegsnotlage ausnützend,
zur Erzielung hohen Gewinnes zurückhielt. Der Angeklagte hat
dies energiſch beſtritten. Er machte eine Rechnung auf, daß er
faſt nichts verdient habe. Der Amtsanwalt hat die Abſicht,
hohen Gewinn zu erzielen, aber für erwieſen angeſehen. Der
Angeklagte r bei ſeiner flott gehenden Klempnerei ja auch gar
keinen Anlaß gehabt, ſich in ſolche Geſchäfte einzumiſchen. Die
Strafe dürfe nicht niedrig ſein, wenn ſie treffen ſolle, weshalb
er 1500 Mark oder 300 Tage Gefängnis, Einziehung der Vorräte
und amtliche Veröffentlichung des Urteils beantragte. Die Be-
völkerung müſſe wiſſen, wie die Gerichte ſolche Fälle beſtrafen.
Bei der bisherigen Unbeſcholtenheit des Angeklagten hat das Ge-
richt nur auf 1000 Mark Geldſtrafe erkannt. Der Angeklagte
will Berufung einlegen.

Gewerkſchaftliches.

Darifverhandlungen im Baugewerbe.
Der im Jahre 1913 ahgeſchloſſene Reichstarifvertrag für

das Baugewerbe läuft mit dem 831. März d. J. ab. Ueber ſeine
Erneuerung iſt im Vertrage nichts vorgeſehen, ſo daß, wenn die
Vertragsparteien nicht rechtzeitig zu einer Verſtändigung ge-
langen über eine Erneuerung oder Verlängerung, eine ver-
tragsloſe Zeit einſetzt. Um dies zu verhindern, hatte der
Staatsſekretär des Jnnern, Exzellenz Delbrüſckh, ſich bereits

Anfang s Uhr. 4682

M Paul Beckers als Gast.
Allabendlich der erfolgreiche Schlager:

Der lustige Vagabund
Eine Spitzuubengeschlehte mit Gesang und Tanz in 4 Aufzügen

von Jultus Blsenltzky. Musik von Wismar Rosendahl.
10 Gesangsschlager! Leitung: Direktor Bendiner.
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Volkspaork a
Morgen, Sonnabend, 12. Februar 1916,

abends 8 Uhr im unteren Saal:
Grosses Militär- Konzert

ausgeführt von der
des Landwehr Ersatz Batailions

Iinfanterie-Regts,. 36.
Zur Ausführung kemmt ein gewähltes, reichhaltiges Pro-

gramm mit verschiedenen Solis.
Zu zahlreichem Besuch ladet höflichst ein

4682 Die Geschäftsleitung.
e e e
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wird nicht wie bekannt gegeben, morgen Sonnabene, sondern

erst am Mittwoch den 16. Februar der Vorstellung
im Astorla Lichtsplelhaus beiwohnen.

er icer. Konzerthaus Oberpollinger,
Du ab heute nene Kapelle.

Paul Grindels Blas- u. Strelch-Kapelle.
4572 11 Personen s Damen. 3 Herreu.

Grosses patriotisehes Programm.
10 r abend Grosses Schlachten- Potpourri mit Huldigang.

Ergebenst ladet ein Fran Elsa Beth-Winter.
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Grosses Feu
werk ist's nicht, aber

erstklassiges Konzert im

z Altenburger Hof
Alter Markt 4,. Eingang Kutschgasse,

Dameonkapelle Witze roisst
„Sehneidige Mädsls“ „Ernst“.
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W Kaufe nur VSonnabend den 12. Februar,]
von J--7 Uhr.

alte a

Goblsse

im Rotvl „Stadt Borlin“, Leipzigerstr. 45, Zimmer II, I. Et.

am 19. November v. J. in einem Schreiben an die Verkrags-
parteien gewendet, in dem zum Ausdruck gebracht wurde, daß
es im öffentlichen Intereſſe liegen dürfte, den Eintritt einer
tarifloſen Zeit zu vermeiden; die Vertragsparteien werden
aufgefordert, ſich zu erklären, ob in dieſer Richtung von
bereits Schritte unternommen wurden und weiter, ob die Par-
teien zur Teilnahme an Verhandlungen über eine Verlänge-
rung oder Exneuerung des Tarifvertrages bereit ſind.

Die Anregung iſt von allen am Vertrage beteiligten Ar
beiterverbänden dahin beantwortet worden, daß ſie bereit ſind,
an Verhandlungen teilzunehmen. Auch der Unternehmerver-
band für das Baugewerbe hat ſeine Bereitwilligkeit erklärt.
Es berrſcht auch Uebegeinſtimmung darüber, daß bei
dieſen Verhandlungen alle großen Streiifragen, die bei den
Vertragsparteien über den Tarifvertrag beſtehen und alle
Wünſche auf Abänderung unberückſichtigt bleiben ſollen. Die
Verhandlungen, die heute, den 11. Februar, im Reichsamt des
Jnnern in Berlin beginnen, werden ſich alſo lediglich mit
einer Verlängerung des jetzt beſtehenden Tarifvertrages für
eine gewiſſe Zeit und mit der Vereinbarung einer Teuerungs-
zulage für die Dauer der Verlängerung zu beſchäftigen haben.

Allerlei.
Exploſion in einer italieniſchen Munitionsfabrik.

Nach Nachrichten aus Genua iſt in der neuen Muni-
tionsfabrik in Cengio eine Exploſion erfolgt. Der
Brand ſoll ſich auf die Abteilungen für Herſtellung von Toluol-
Salpeter beſchränken. Von Turin, Savona und Genua ſind
Hilfszüge abgegangen. Ueber den Verbleib von 13
Arbeitern hat man noch nichts beſtimmtes er-
fahren können. Der Schaden wird auf anderthalb Millionen
Lire geſchäzt. Die Behörden halten einen verbrecheriſchen
Anſchlag für ausgeſchloſſen.

—rTrTDZ

Schneeſtürme in der Eifel. Heftige S mit äußerſt
te Eitexgiebigen Schneefällen gingen über d el und die Ardennenter Jm Luxemburgiſchen liegt der Schnee mehrere Zu

hoch und verurſacht an vielen Orten Verkehrsſchwierigkeiten.
Erdbeben in Baden. Jn verſchiedenen Orten des mitt

leren Badens wurden Mittwoch nachmittags 254 Uhr
heftige Erdſtöß e verſpürt, welche von einem unterirdiſchen
ſtumpfen Rollen begleitet waren. Jn manchen Wohnungen er
zitterten die Möbel und klirrten die Fenſter.

eeeerrzuarn WVerſammlungsberichte.
Bauarbeiter. Am Sonntag, den 6. Februar, fand im Volks

park die Generalverſammlung des BauarbeiterVerbandes,
Hweigverein Halle a. d. S., ſtatt. Vor Eintritt in die Tages
ordnung wurde das Andenken einiger Verſtorbener ſowie der
im Felde gefallenen Kollegen wie üblich geehrt. Sodanun gab
Holl. Wolf den Geſchäftsbericht für das abgelaufene Geſchäfts-
jahr 1915, der, wenn er auch im Zeichen des Burgfriedens ſteht,
doch verſchiedene intereſſante Punkte aufwies. Beim Kaſſen-
berichte für das 4. Quartal 1915 wurde ausgeführt, daß die
Hauptkaſſe eine Einnahme von 2: 797,82 Mk. hatte; dem ſtand
eine Ausgabe von 17019,95 Mk. gegenüber. Die Hauptaus-
gaben beſtanden in: Notſtandsunterſtützung 246 Mk., Arbeits

J ſoſenunterſtützung 466,05 Mk., Sterbeunterſtützung in 6 Fällen
60 Mk., Krankenunterſtützung 1208,70 Mk., an die Familien
der Kriegsteilnehmer 11 497 Mk. Die Lokalkaſſe wies eine
Cinnahme von 25855,33 Mk. und eine Ausgabe von 2230,44 Mk.
auf, ſo daß ein Kaſſenbeſtand von 345,89 Mk. verblieb. Dem
Kafſierer wurde Entlaſtung erteilt. Vei der Vorſtandswahl
wurden ſämtliche im letzten Quartal amtierenden Funktionäre
wiedergevählt; nur an Stelle eines ausſcheidenden Reviſors
wurde ein neuer gewählt. Zum Schluß wurden noch einige ge-

ſeuchen
werkſchaftliche Angelegenheiten geregelt.

n nntJ eſDHerſan ſegte I

lelvsergt vranorolle Heubeit! Weſen
Sonpiags, 3 Vhr nachm.

v „Edison- Theaters
Jung Deutschlands Iiebesgahen. Segen tenJetztzeit, in 3 Akten.

Rosenumontag. Gr. Liebesdrama in 3 Akten. 4685
Außerdem die neuesten Kriegsberiehte aus Oſt und Weſt.
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auch wenig getragene

Herren Kleider aller Art.
Sehr grosse Auswahl auch in 4697

Konfirmanden-Anzügen.
Kaufhaus Herrenhbekleidung

11 lIelpzlgergtrusce 11.

Kamen ſondern Nalfergeennt
und verwandter Berufsgenossen zu Halle a. S. I. Umgegeni.

Gegründet 1755 Gegründet 1755.
Sonntag den 13. Februar 1916. vormittags 11 Uhr,

in der „Goldenen Kette““:

General -Versammlung.
Tagesordnung:

1. Jahresbericht und Jahresabrechnung.
ſtandes und der Reviſoren. 3. Verſchiedenes.

Um zahlreiches Erſcheinen erſucht

2. Wahl des Vor-

4402

Der Vorstand
Konvun Verein orvärts für Scheune m

e. G. m. b. H.
Montag, 28. Februar 1916, abends 8 Uhr

im „Lindenhof““, Bahnkbofstrasse:

Adentliche General Verſwmmlung

Tagesordnung:
1. Halbjahrs-Geſchäfts- und Kaſſenbericht
2. Anträge der Mitglieder.
3. Verſchiedenes.
Etwaige Anträge müſſen bis zum 17. Februar in den Händen

des Vorſtandes ſein.
Der Vorſtand

33 empfiehlt dieC vonsbuehnandlung,
nen nane (8.). Harz 42/44

ſirs
Konrad Maäller. Paul Räbler. *1697

kin See-Dramad in 3 Akten. s
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Ueberzeugung

ind Partei
Von Karl Kautsky.

Artikel, erſchienen in der

„Neuen Zeit“,
zur J ertigung der Haltung

er

Konfirwangenr

Anzüge
aus blauen u. Marengo-Stoffen,

erstklassige Ausfährung,
zu sehr billigen Preisen.

Prufungr-Anzuge
Mitglied d. Rab.- Spar- Vereins

Aultur Hammergchla

der Minderheit Reichstags
raktion.

Preis 30 Pfg.
Zu beziehen durch ve

Volksbuchhandlung,
Halle a. d. S., Harz 42/44.

Gebr. Fahrrad verkauft für 20 7Mohr Brüderſtr. 12, Hdig. 1702 Grosse Vlrichstraage, 36.

fdrardeiterYertand Aerangtädt m
Sonntag den 13. Februar 1916, nachmittags 2 Ubr:

Generalversammlung
Tagesordnung:9

1. Jahresbericht. 2. Neuwahl. 3. Gewerbhkſchaftliches.
Kolleginnen und Kollegen! Da auf die Dauer des Krieges das

Vertreterſyſtem aufgehoben iſt, iſt ein fedes Mitglied ſtimmberechtigt.
Es iſt daher Pflicht eines jeden Mitgliedes, in der Verſammlung
zu erſcheinen. *1698 Die Ortsverwaltung.

e wer h 2J

Sonntag den 13. Februar 1916:Stadt-Theuter Hull nachmittags 3 Uhr:
FremdenVorſtellung

Direktion: Leopold Snechse. zu ermäßigten Preiſen.
Fernruf 1131.Sonnabend den 12. Febr. 1916. Der Bottelstudent.

er 164. Vorſtellung. Dere von E'Millöcker.
Schülerkarten 1.30 M. r

Abends 7 Uhr:ſtädt. Kartenſteuer u. Kleiderab

Dur 165. Vorſtellung. Mi
an der Tages- und Abendkaſſe.

en An dter Zum Gedächtnis an den Todes
tag Richard Wagners:Hamlet, Prinz von Döneman.

TannhäuserTrauerſpiel in 5 Aufzügen
von William Shakespeare.

und der Sängerkrieg auf
Wartburg.

Kaſſenöffnung 7 Uhr.
Anfang 7 Uhr 4670 Handlung in 3 Aufzügen

von Richard Wagner.
Ende nach 10 Uhr.

Zahble pro Zahn bis 1.50 Mark. *1695 Frau Willig.

K. r w w. Nerseburge Praktischer Wegweiser i en i n nnh. Baach eiten Burg er 25. empfehlensweriter Tinkaufsquellen rigen wo ersehnte t
n. e Halie a. S. Land z Roland- Brauerei e e Sortent. Lagerbier, Einfachbier, Futterartikel in best. Qualität.T Iobe Koſomaſvwarenkö Innere BRismarckst. 40

arr., Cigarett.
aisorstr. 68.

olonlal-, Manufaktur-und Risenwaron.

Eilenb. Str. 30, Eisenw.

Haus- u. Küchenger.
J Oscar 6röbel
iagerciaiſcter bettle

e er

d KolonialwarenLeorſektien und Manuſakturwaren I Einburgeorlest a

7 5Cigarr.-, Cigarett.
u. Täbaxhandlung h

T

Brot- Weißs- und
Foindsekoerei.

Aſttenboe
Das odeiste Gualitätebior

Aktien Bier

Gasthofzum Holzmarkt
Bärgeorlieber Mittagstisch

re nhberg
A. Strensch Nachflg.
Galanterie-, Kurz-, Spiel- und
Eisenwaren, Glas, Porzellan,

Haus- und Kächengeräte.
J 5chlod Drogerſer

Koswigerstr. 29
beste Bezugsqueile fürFarbonund Drogen

Ples ort

angernausen
Herm. Bader

Apoth. Sangerhausen gegr. 1668
Liefort. für alle Krankenkassen,

Allopatie u. Homöopuftie.
Verbandstoffe, Drogen,

hemi

hell a. dunKel. Fabr. alkobolfr. Getränke zu billigsten Tagespreisen.

orgau 7olonial- n en Max Schneider
Farben und Sämereien P Fahrr. Nähm. Sprechappargate,

ünstig beiKauft man sehr Reparatur werkst. Schmalest. 10Herm. LeibnitzO. HebererDrerdneor Walſdrchiöscken-
Biere e mann

n I Mehl- und MühlenfabrikateEntenpſan 13,

sind in Qualität unüvertrottenß

k ort Mechaniker, Optiker

K. 1. an. Tel. 222
Frig Richter.

tren,
ilz waren.

H
Kol ial- Fiaen-, KPere u F Hartmann ren c
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bin Iauxenaechön v c
Schulzenstr. 19

u vr-rall Ael J Müähibeorg g. E.r e

Fernsprecher Nr. 412

c

Lieferung frei Haus.

r le ottharclſtstr.Leinen Kelermann ne
Tr ergt A.J R ſeh Bäckerei, Liefer.k. Veiswan Hanädis-Garinorei n ch Kons e
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